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  Einleitung


  Vor mindestens 15.000 Jahren entschlossen einige Wölfe sich dazu, die Menschen für ihre Zwecke einzusetzen und sie sich zu halten, damit sie ihnen das Leben erleichterten. Sie freundeten sich mit den merkwürdigen Zweibeinern an, die ganz anders waren als alle Kreaturen, mit denen sie sonst ihren Lebensraum teilten. Die Menschen waren sehr geschickt in der Nahrungsbeschaffung, sodass die Wölfe sich dachten: Wenn wir uns da hinzugesellen, brauchen wir selbst keine Zeit mehr mit der Futtersuche zu verschwenden, es fällt doch immer etwas für uns ab.


  Allerdings war es nicht so einfach, die Zweibeiner in die richtigen Bahnen zu leiten, damit sie die Wölfe mit Nahrung versorgten und ihnen beistanden, wenn Hilfe nötig war. Deshalb halfen auch die Wölfe den Menschen, so gut es ging; z.B. konnten sie herannahende Gefahren besser und eher erkennen. Sie warnten die Zweibeiner und als Gegenleistung bekamen sie ihr Fressen. Schnell hatten die Wölfe, die sich Menschen hielten, erkannt, wie sie die Zweibeiner beeinflussen konnten. Sie änderten ihr Aussehen und zum Teil auch ihr Verhalten und nannten sich fortan nicht mehr Wolf, sondern Hund. Die Fähigkeit, das Lebewesen Mensch zu verstehen und so zu manipulieren, dass es der eigenen Art nutzte, beherrschten die Wölfe, die jetzt Hunde hießen, mit Perfektion. Doch im Gegensatz zu den Hunden, die die Menschen verstanden oder zumindest immer bemüht waren, diese zu verstehen, war der Mensch ganz anders. Menschen wissen zwar auch, wie sie das Verhalten der Hunde beeinflussen können, haben aber nie gelernt, sie wirklich zu verstehen. Trotzdem funktionierte die Symbiose Mensch/Hund lange Zeit relativ problemlos und zu beiderseitigem Nutzen.


  Seit einigen Jahren kann man allerdings eine andere Entwicklung beobachten. Die Menschen sind heutzutage bestrebt, sich viel mit Hunden zu beschäftigen und sie in ihrem Verhalten durch und durch begreifen zu wollen, wodurch sogar eigene Berufe entstanden sind. Unter anderem der des Hundepsychologen, den ich selbst mit viel Hingabe ausübe. Alle Menschen, die sich Mühe geben, ihren Hund besser zu verstehen, sind natürlich zu unterstützen. Das Bemühen um Verständnis und Verständigung mit dem Hund ist jedoch von unterschiedlichem Erfolg gekrönt. Darum habe ich während meiner Tätigkeit als Hundepsychologe und Mittler zwischen Hunden und ihren Menschen immer wieder auch mit skurrilen, teilweise amüsanten, manchmal aber auch traurigen Begebenheiten zu tun. Einige davon, die in ihrer Aussage meist für sich sprechen, möchte ich hier vorstellen, abseits eines reinen Sachbuchs. Ich schildere Fälle aus meiner täglichen Praxis, die wirklich so passiert sind. Nur die Namen – auch die der Hunde – habe ich verändert und teilweise wurden die Orte umbenannt oder verlegt, um die Persönlichkeitsrechte der Menschen zu wahren. Die Begebenheiten sind absolut echt, wenn auch manchmal nicht zu glauben.


  Begleiten Sie mich jetzt also in meinen beruflichen Alltag, vielleicht helfen Ihnen diese kleinen Geschichten auch dabei, Ihren Hund besser zu verstehen.


  Maske aus Glas
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  Eigentlich bin ich der Typ Mensch, der eher die Gemeinsamkeiten als die Unterschiede zwischen Menschen und Tieren sucht. Aber es gibt merkwürdige Eigenschaften, die Menschen tatsächlich zu einmaligen Wesen machen. Dazu gehört zum Beispiel die Fähigkeit, sich ständig neuen Trends und Moden anzupassen. Mode gibt es nur unter Menschen. Psychologen erklären dieses Phänomen gern mit dem Grundbedürfnis nach Einzigartigkeit und Aufmerksamkeit, aber auch mit dem Wunsch nach Zugehörigkeit und Zusammenhalt. Ein Widerspruch? Natürlich, aber ist der Mensch nicht ein solcher an sich?


  Eines Tages wurde ich zu einem solchen Widerspruch auf zwei Beinen gerufen. Angeblich war der Hund dieser Dame aggressiv geworden. Unser Termin sollte im Geschäft der Hundebesitzerin stattfinden, welches sich in einer belebten Fußgängerzone einer mittelgroßen Stadt befand. Der Hund, eine Englische Bulldogge, verbrachte den Tag immer bei seinem Frauchen im Laden, der „modische Accessoires für die Frau“ anbot. Beim vorausgegangenen Telefongespräch erfuhr ich noch, dass die Bulldogge den wohlklingenden Namen Sir Lanzelot trug und seine Besitzerin seit einigen Wochen anknurrte, wenn sie sich ihm näherte – allerdings nur tagsüber im Geschäft.


  Mit derartigen Informationen ausgestattet, suchte ich den Laden der jungen Frau auf. Ich stand vor dem Geschäft, verglich den Namen mit der Adresse und trat ein. Doch ich ging sofort wieder rückwärts hinaus, um mich noch einmal zu versichern, dass ich tatsächlich im richtigen Geschäft war. Accessoires für die Frau sollten hier verkauft werden und auch die Anschrift war korrekt. Also wagte ich den zweiten Versuch, trat erneut ein und betrachtete ein weiteres Mal die Dame, die mich hinter der Ladentheke in Empfang nehmen wollte. Und wieder kamen mir Zweifel, ob ich am vereinbarten Ort war. Ich schaute nämlich nicht in das Gesicht einer jungen Frau, sondern in eine riesige Fläche aus dunklem Glas mit einer noch riesigeren Umrandung aus Kunststoff. Ich dachte, ich sei in einem Kostümverleih für Alienkostüme oder in einem Versuchslabor, in dem Gasmasken für die Feuerwehr getestet wurden.


  „Kommen Sie doch herein, ich habe Sie schon erwartet“, hörte ich plötzlich eine freundliche Stimme, die aus dieser dunklen Maske zu kommen schien. Und als sich meine Wahrnehmung nach dem optischen Schock wieder erholt hatte, konnte ich noch etwas anderes feststellen: Mir war, als würden hinter der Theke Handwerker arbeiten, die das Mobiliar zersägten …


  Um Sie nicht weiter auf die Folter zu spannen: Ich war durchaus im richtigen Geschäft angelangt. Die Besitzerin trug eine riesige Sonnenbrille, die fast ihr gesamtes, recht zart anmutendes Gesicht verdeckte – was durchaus bedauerlich war, denn das wäre sicherlich ein schönerer Anblick gewesen als diese Glasfront. Die Sägegeräusche hinter der Theke stammten von Sir Lanzelot, der dermaßen schnarchte, dass sich die Balken in dem mit Fachwerk ausgestatteten Laden bogen.


  Wir begannen unser Gespräch, indem wir das Problem der Kundin, die meine Hilfe suchte, zunächst erörtern wollten. Ich erfuhr viel über die junge Dame, ihre Vorlieben und Besonderheiten sowie über ihren Hund. Auch Sir Lanzelot war ein Opfer der Wesensmerkmale seiner Besitzerin. Die spontane Frau hatte sich nämlich, ohne nachzudenken, eine Englische Bulldogge zugelegt, nachdem ihr ein solcher Hund in einem Fernsehbeitrag so gut gefallen hatte ...


  Bulldoggen sind nach meiner Meinung charakterlich sehr gut als Begleithunde geeignet; sie sind sicher etwas stur, ansonsten ist das Potenzial an Verhaltensproblemen oder das, was der Mensch dafür hält, doch als eher gering anzusehen. Trotzdem empfehle ich diese Rasse nie. Heute zwar auf sanften Charakter gezüchtet, sind diese Hunde für mich persönlich ganz arme Geschöpfe. Das fängt schon bei ihrer Geburt an, die meist durch eine Operation erfolgt. Bei Bulldoggen sind nämlich die Köpfe so groß, dass diese den Geburtskanal der Mutter nicht passieren können. So werden die Welpen durch einen medizinischen Eingriff geboren, während die Mutter in Narkose liegt, was sich laut der Meinungen einiger Experten negativ auf die Bindung zwischen Muttertier und Welpe auswirkt. Zudem haben Bulldoggen eine sehr empfindliche Gesundheit – Haut- und Atemwegsprobleme, Herzkrankheiten und Anomalien an den Augenlidern sind keine Seltenheit. Und das alles nur, um menschlichen Modeansprüchen gerecht zu werden.


  Doch zurück zu Sir Lanzelot, der hinter der Theke lag und – eine Folge der Atemwegsprobleme – schnarchte. Seine Besitzerin schilderte mir die Probleme, die sie mit ihrem Hund hatte. Sie erzählte mir, dass Lanzelot, wie sie ihn nannte, eigentlich der liebste, friedlichste und tollste Hund der Welt wäre (Hundehalter idealisieren ihre Hunde gern), sich aber seit einigen Wochen verändert hätte. „Immer wenn ich mich ihm nähere, knurrt er mich an. Egal ob ich ihn streicheln will oder ihm am Abend die Leine anlegen möchte, er knurrt“, sagte die Frau, die mir mit ihrer riesigen Sonnenbrille vor mir saß, sodass es mir unmöglich war, ihre Augen zu erkennen. Irgendwie machte mir dieses Gegenüber ein wenig Angst. Durch die Brille konnte ich keinerlei Mimik oder Augenbewegung der Frau wahrnehmen, was in mir bereits eine Vermutung bezüglich des Verhaltens von Sir Lanzelot aufkeimen ließ. Im Laufe des weiteren Gesprächs erfuhr ich, dass die junge Frau seit einigen Wochen einen Exklusivvertrag für den Vertrieb eines bestimmten Produktes hatte. Sie werden erahnen können, um welchen Artikel es sich hier handelte. Seit sie diesen Vertrag hatte, stand sie jeden Tag mit eben einem solch hässlichen Glasmonster von Toilettendeckelgröße in ihrem Geschäft.


  Sicher werden sich viele Leser jetzt fragen, warum die Frau nicht einfach die Sonnenbrille ablegte, wenn sie sich auf ihren Hund zubewegte. Denn um ihr Problem zu erkennen – da bin ich ganz ehrlich –, musste man kein Hundepsychologe oder Hundetrainer sein. Wie bereits erwähnt, hatte ich, als ich der Frau gegenübersaß, auch ein komisches Gefühl. Es ist für Lebewesen wichtig, ihre Ansprechpartner einschätzen zu können, und ein wichtiger Faktor dabei sind nun einmal die Augen. Werde ich offensiv angestarrt, ist der andere möglicherweise sehr selbstbewusst; wendet er seinen Blick ab, beschwichtigt er und ist vielleicht unsicher. Augen sind ganz wichtige Kommunikationsmerkmale, das ist absolut artübergreifend bei Säugetieren. Sir Lanzelot konnte sein Frauchen durch die Brille auch nicht mehr einschätzen und teilte ihr bei jeder Annäherung mit, dass er unter diesen Bedingungen keine Kontaktaufnahme wünschte. Er benutzte dabei die Sprache, die ein Hund spricht: Er knurrte. Lanzelot war also psychisch vollkommen in Ordnung. Selten habe ich solch einen einfachen Fall erlebt, bei dem es glasklar auf der Hand lag, dass der Mensch der Problemverursacher war.


  Als ich der jungen Frau zu vermitteln versuchte, dass einzig und allein ihre Sonnenbrille der Grund für das Knurren ihrer Bulldogge sei, schaute sie mich entsetzt an und sagte allen Ernstes: „Ja, aber ich habe ihm doch erklärt, dass ich tagsüber diese Brille tragen muss – schließlich finanziere ich ihm mit dem Verkauf doch sein Futter!“ Sie war tatsächlich der Ansicht, ihr Hund könne den Sinn ihrer Sätze verstehen. Ich möchte an dieser Stelle niemanden enttäuschen, aber Hunde sind nun mal nicht in der Lage, abstrakte Sätze zu durchschauen. Sie können einzelne Worte „heraushören“ („Lass uns mal GASSI gehen!“) oder Wortketten als eine Aussage mit immer gleicher Bedeutung verknüpfen („Holst du mal den Ball?“). Doch Äußerungen mit wechselndem Inhalt begreifen Hunde nicht. Brauchen sie auch nicht, sie kommunizieren auf andere Art und Weise, und das nicht schlecht. Während der „sprechende Mensch“ in seiner jetzigen Form vielleicht 100000 Jahre auf der Erde lebt, gibt es Hunde bzw. ihre Vorfahren, die Wölfe, seit ca. 5 Millionen Jahren auf diesem Planeten. Da müssen wir Menschen erst einmal hinkommen …


  Nach einigen Erläuterungen konnte ich die Dame dazu bewegen, die Brille abzusetzen – und wie ich es vermutet hatte: Der Anblick war ohne Brille wesentlich erfreulicher. Augenscheinlich auch für Sir Lanzelot. Als ich sie bat, sich ihrem Hund zu nähern, knurrte dieser nämlich nicht mehr. Erst nachdem sie die Brille wieder aufgesetzt hatte, begann er erneut, sein Unbehagen auszudrücken. Das Problem, was eigentlich keins war, wurde sehr schnell gelöst. Heute trägt die Dame zwar weiterhin die Sonnenbrille in ihrem Geschäft, so wie es ihr Vertrag vorsieht, aber wenn sie ihren Hund streicheln oder anleinen will, legt sie die Brille ab und die Welt ist in Ordnung. Sir Lanzelot braucht sich nicht mehr vor der Maske des Grauens zu fürchten und seine Besitzerin versteht jetzt endlich, dass ein Hund, der knurrt, nicht böse ist, sondern nur spricht. Lanzelots Knurren, was durch einen Menschen verursacht wurde, konnten wir schnell abstellen. Sein Schnarchen, ebenfalls durch Menschen verursacht, können wir nicht so einfach beseitigen. Sonnenbrillen lassen sich absetzen, Atemwegsprobleme hat der Hund sein Leben lang.


  Ruhepol im Chaos
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  Golden Retriever Karli sollte ein Problemhund sein. Sein Frauchen rief mich an und bat um meine Hilfe, weil er immer jagen würde, obwohl sie, Frau A., und ihr Mann, alles versucht hätten, ihn davon abzubringen. Gut, ein normaler Fall, dachte ich und erschien zum verabredeten Termin bei der Familie. Karli lebte mit Vater und Mutter A. und deren drei Töchtern (3, 5, und 7 Jahre alt) in einem recht neuen Einfamilienhaus am Rande einer Stadt. Als ich am Tor des eingezäunten Grundstücks schellte, kam sofort ein bellender Yorkshire Terrier auf mich zugerannt. Merkwürdig, dachte ich bei mir, anscheinend muss ich die Hundebesitzer zunächst in Rassekunde schulen ...


  Direkt hinter dem kleinen Terrier kam Frau A. angaloppiert, die schon auf ihrem Weg zum Tor ein Gespräch mit mir beginnen wollte. Aufgrund der zunächst noch größeren Entfernung tat sie dies in einem relativ lauten Ton, der sich ähnlich anhörte wie das Bellen des Yorkis. Es war also bereits ein recht hektischer Empfang, bis Frau A. mir schließlich öffnete. Ich gab ihr die Hand und betrat den Hof. Der Yorkshire Terrier, eine Hündin mit Namen Paulinchen, wollte sich damit aber nicht abfinden und drohte mir sehr offensichtlich, um mir mitzuteilen, dass ich mich nicht noch weiter in ihr Territorium wagen sollte.


  „Beachten Sie die Kleine nicht, die freut sich so, dass Sie da sind. Sie zwickt manchmal etwas, will aber nur spielen“, sagte Frau A. Das war natürlich Unsinn; der kleine Hund wollte nicht spielen, sondern schlichtweg den Familienbesitz verteidigen. In seinen Augen war Frau A. dazu anscheinend nicht in der Lage – und irgendwie konnte ich den Hund jetzt schon verstehen. Wenn ich normalerweise Grundstücke mit einem solch eindeutig drohenden Hund betrete, bitte ich meist die Besitzer, das Tier unter Kontrolle zu halten, und beachte den Hund nicht. Ich schaue ihn also nicht an, damit er sich nicht noch zusätzlich bedroht fühlt. Diesen Yorki allerdings nahm ich nicht ernst, muss ich zugeben, und verzichtete daher auf die Sicherung durch die Halterin.


  Paulinchen umkreiste mich laut kläffend und startete immer mal wieder kurze Scheinattacken in Richtung meiner Schuhe, während ich mit der Frau, die ebenfalls kläffte („AUS, Paulinchen; AUS, Paulinchen“), eine kleine Treppe zum Hauseingang hinaufging. Plötzlich spürte ich ein merkwürdiges Gefühl in der Wade. Es fühlte sich an, als wenn man beim Arzt eine Nadel zur Blutabnahme gesetzt bekommt, allerdings an vier Stellen gleichzeitig, und der Arzt kurz vor dem Eindringen der Nadel in die Haut wieder abbricht. Kurz gesagt: Paulinchen, die mich auf der Treppe nicht mehr umkreisen konnte, war zum Generalangriff übergegangen, wohl aus der Erfahrung heraus, dass die Menschen auf den Stufen recht unsicher im Stand sind. Eine kuriose Situation. Vor mir das kläffende Frauchen und hinten den Terrier in den Waden. Der Hundepsychologe hatte die Situation voll im Griff …


  Unbemerkt vom Frauchen blieb ich nach Paulinchens Attacke kurz auf der Treppe stehen, drehte mich um und schaute den Hund – im Gegensatz zu meinem normalen Verhalten bei einem Erstbesuch – böse an. Ich starrte Paulinchen direkt in die Augen. Die kleine Hündin verstand mich sofort; sie stellte ihre Angriffe ein, hörte auf zu bellen und hielt einen gewissen Abstand zu mir. Sie war kein böser Hund, aber sie wollte natürlich auch nicht spielen. Sie wollte den Eindringling aus dem Revier verscheuchen, weil es sonst niemand machte. Ich habe ihr mit einem Blick zu verstehen gegeben, dass ich mich nicht verscheuchen ließ und selbstbewusst genug war, mich mit ihr anzulegen. Darauf wollte sie es jedoch nicht ankommen lassen. An dieser Stelle sei eindringlich darauf hingewiesen: Bitte nicht bei Nachbars Rottweiler nachmachen, wenn der wie Paulinchen sein Reich verteidigen möchte. Droht ein Hund, ist es das Beste, ihn nicht anzuschauen, ihn zu ignorieren und auch keine Bewegungen in seine Richtung zu machen! Ich musste in diesem Fall aber erst einmal die kleine Terrierdame aus meinen Waden verbannen, um mich in Ruhe den weiteren Problemen der Familie A. widmen zu können, denn ich war schließlich wegen eines Golden Retrievers dort. Einen Hund dieser Rasse hatte ich jedoch noch nicht gesehen. Das sollte sich ändern, als ich von Frau A. ins Haus geführt wurde. Da lag nämlich, friedlich und ruhig, der Goldie mit Namen Karli in einem dieser Kunststoff-Körbchen, die mich immer mehr an Utensilien einer Waschküche als an einen Hundeschlafplatz erinnern. Nun gut, menschliche Modeerscheinungen haben wir ja schon besprochen.


  Der angebliche Problemhund Karli lag also still da, während der erklärte Liebling der Familie, Hündin Paulinchen, sich langsam wieder in meine Nähe traute, konnte sie mich doch im Haus wieder umkreisen. Wenn ich nicht genau gewusst hätte, dass ich wegen Karli gerufen worden war, hätte ich Paulinchen eher als den Hund angesehen, der Probleme verursachte.


  Ich setzte mich an den Wohnzimmertisch, an dem schon der Rest der Familie versammelt war. Normalerweise fülle ich bei Erstgesprächen gemeinsam mit den Hundebesitzern einen Fragebogen aus, um mich den Menschen, den Hunden und ihren Problemen anzunähern. Dies versuchte ich auch bei Familie A. Allerdings gestaltete sich das Gespräch ungewöhnlich schwierig. Als ich die erste Frage stellte, eine zunächst einleitende, einfache Frage nach dem Namen des Hundes, begann Frau A. zu reden und erläuterte bereits von sich aus alles, was sie sagen wollte. Sie tat dies abermals in einer schnellen, aufgeregten Art und einem sehr hohen Tonfall. Zusätzlich sprach sie ohne Punkt und Komma und es schien, als würde sie sogar das Einatmen während ihres Redeschwalls vergessen. Ich versuchte höflich, die Informationen zu ordnen, was mir aber nicht gelang. Überfordert von der Rede der Frau bekam ich nicht richtig mit, dass sie zwischendurch ihren Mann beschuldigte, der Verursacher aller Probleme zu sein. Herr A. sah sich allerdings genötigt, sich lauthals zu verteidigen. Zusätzlich wurden jetzt die Kinder unruhig. Sie erhoben sich von ihren Plätzen. Die kleinste Tochter setzte sich auf eine Art Dreirad und raste um uns herum, die mittlere fragte wiederkehrend und lauter werdend, wann sie denn nun endlich fernsehen könne, und die älteste wollte nicht minder energisch wissen, ob sie jetzt ins Internet dürfe. Und als ob die Situation nicht schon chaotisch genug gewesen wäre, stand Paulinchen noch hinter der Szenerie und kläffte. Frau A. mit ihrer Sirenen-Stimme, die sich ohne Atempause mit ihrem Mann stritt (oder erläuterte sie mir das Hundeproblem?), kreischende und quengelnde Kinder sowie eine bellende Yorkshire Terrier Dame – und mitten drin der Hundepsychologe, dem der Kopf zu platzen drohte: Hier stellte ich mir ernsthaft die Frage, ob ein Humanpsychologe nicht der bessere Ansprechpartner für Familie A. gewesen wäre. Es war keine schöne Situation für mich; einerseits gingen mir der Lärm und die Hektik gehörig auf die Nerven, auf der anderen Seite war ich derjenige, der hier die Contenance wahren sollte. Zum Glück wurde ich von Karli erlöst. Der Goldie stand von seinem Platz auf, schaute in Richtung der Chaosfamilie und bellte. Durchdringend, tief und laut. Nur ein einziges Mal und es war Ruhe. Danke, dachte ich bei mir, das einzig normale Lebewesen in diesem Haus hat ein Machtwort gesprochen! „Sehen Sie“, sagte Frau A., „wie frech der ist?“ Der Hund hatte nur kurz und knapp gebellt, während der dauerkläffende Yorki toleriert und das Verhalten der Kinder akzeptiert wurde. Der Einzige, der hier nicht frech war, wurde als solches betitelt – das sind die Momente, in denen ich meine Artgenossen, die Menschen, nicht mehr verstehen kann …


  Ich möchte an dieser Stelle nicht zu sehr auf die Probleme der Familie eingehen, aber letztlich erklärt es sich schon von selbst, dass Karli natürlich kein Problemhund war. Das Chaos um ihn herum, die Unruhe im täglichen Leben sowie ein unterschiedlicher Blickwinkel auf die beiden Hunde waren die Gründe, die ihn zum Problem zu machen schienen. Der eigentliche Anlass für meine Anwesenheit – sein angeblicher Jagdtrieb und dass er draußen nicht hören könne – erwies sich bei einem gemeinsamen Spaziergang auch als eher unbedeutend. Karli scheuchte lediglich Krähen auf und buddelte in Mauselöchern. Die potenzielle Beute wurde von ihm aber nicht weiter beachtet. Rehe und Hasen konnten seinen Weg direkt kreuzen, er blieb ähnlich gelassen wie bei dem Chaos-Gespräch im Wohnzimmer. Sein einziger „Fehler“ war es, dass er, wenn er ein Mauseloch entdeckte, wie ein Besessener zu graben begann. Das war der unkontrollierbare Jagdtrieb, der seiner Familie nicht gefiel. Um ihn davon abzubringen, brüllten alle auf ihn ein. Frauchen wieder mit ihrer Sirenenstimme und ohne Atemunterbrechung, die Kinder, die ihre Mutter schon erstaunlich gut nachahmen konnten, und natürlich Paulinchen, die die Szenerie kläffend begleitete. Da sich Karli bei diesem Chaos im wahrsten Sinne des Wortes ein dickes Fell zugelegt hatte, hörte er einfach nicht mehr hin, wenn er mit Worten bombardiert wurde; er schaltete mental ab, was ich bei dem Umfeld absolut verstehen konnte.


  Da ich das Graben nach Mäusen nicht als Problem ansehe, rate ich Kunden häufig, dies zuzulassen. Es entspricht einer ganz natürlichen Beschäftigung des Hundes und macht ihm ganz einfach Spaß. Für den Fall, dass man eine solche Handlung doch einmal abbrechen möchte oder muss – sei es, um den Garten des Nachbarn vor einer Verwüstung zu schützen, oder weil am Horizont langsam die Sonne untergeht und man nach Hause möchte, der Hund aber immer noch dabei ist, sich nach Neuseeland zu graben –, kann man ein entsprechendes Verhalten trainieren. Bei Karli, der von Natur aus als dauerhungrig bezeichnet werden konnte, hatten wir ein leichtes Spiel, ihm ein Abbruchsignal beizubringen. Wir einigten uns auf ein Wort, welches nur in dieser Situation gesagt wurde. Ließ der Hund von seinem Tun ab, wurde er mit seinem liebsten Leckerchen belohnt. Mit einem konsequenten und über einen längeren Zeitraum durchgeführten Training war es kein Problem mehr, Karli das Buddeln abzugewöhnen. Jetzt konnte er sogar so gut hören, dass er den Befehl schon verstand, wenn er noch nicht einmal Frauchens Lippen verlassen hatte.


  Karli lernte schnell, allerdings musste ich im Training weitaus mehr auf seine Besitzer achten, die immer wieder in ihr altes Muster verfielen, gemeinsam und lautstark auf den Hund einzureden. Das Wichtigste in diesem Fall war, die sich stets gegenseitig hochschaukelnden Menschen zur Ruhe zu bringen. Herr und Frau A. mussten lernen, dass in der Gelassenheit, in der Entspannung die Kraft und der Erfolg lagen.


  Aber es gab noch einen Erfolg. Ein weiteres Familienmitglied profitierte von der plötzlichen Ausgeglichenheit im Hause A. Wenn ich jetzt zu einem Besuch vorbeischaue, beißt mich kein Terrier in die Waden. Paulinchen liegt ebenfalls entspannt neben ihrem Kumpel Karli, der jetzt nicht mehr die Aufgabe des ruhenden Pols in einer Chaosfamilie übernehmen muss.


  Mein Name ist Meier, Schlau Meier
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  Richie, ein dreijähriger Deutscher Schäferhund, hatte furchtbare Angst vor dem Auto. Kein Wunder, hatte er doch mit seinem Herrchen, Herrn B., einen Unfall erlebt. Herr B. war einen Moment unaufmerksam gewesen und auf ein bremsendes Fahrzeug aufgefahren. Das Ganze hatte sich nicht mit hoher Geschwindigkeit abgespielt, der Blechschaden war auch überschaubar. Die Verletzung, welche Richie erlitten hatte, war allerdings nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Beim Aufprall befand er sich ungesichert im Ladebereich des Fahrzeugs, einem sogenannten Hochdachkombi aus französischer Produktion. Richie ist durch den Unfall vor die Rückbank geprallt und hat sich dabei den rechten Vorderlauf gebrochen. Das Bein heilte und Richie wurde wieder fast der Alte – fast. Das psychische Trauma blieb. Er wollte von dem Tag an nicht mehr ins Auto steigen und hatte sogar Angst, wenn er sich nur in die Nähe des Fahrzeugs begeben sollte.


  Mit dem Auto verknüpfte er seit dem Unfall eine schmerzliche Erfahrung, die er nicht wieder erleben wollte. Wir haben mit viel Geduld und Ruhe mit Richie gearbeitet, um ihm die Angst vor dem Fahrzeug zu nehmen und die negative Verknüpfung wieder durch positive Erlebnisse zu ersetzen. In solchen Fällen geht man so vor, dass man den Hund Schritt für Schritt und ohne Zwang immer näher ans Auto heranführt und ihm dort eine Belohnung beschert. Bei Richie war das Futter. Die Distanz zum Auto konnten wir recht schnell stark verkürzen, sodass er schließlich nahe an der Ladefläche fraß. Nur das Einsteigen war noch ein weiterer Schritt. Um das zu erreichen, musste Herr B. den Hund eine Zeitlang am Rand des Einstiegs aus der Hand füttern und sich dann mit dem Futter immer weiter in den Wagen hineinbegeben. Auch dann wurde noch nicht gleich losgefahren. Wir ließen zunächst den Motor während des Fütterns an und erst danach fuhren wir einige Meter. Mit dieser Taktik der kleinen Schritte haben wir Richie so weit hinbekommen, dass er heute wieder ohne Probleme ins Auto steigt – eine Vorgehensweise, wie ich sie schon mit vielen Hunden erfolgreich durchexerziert habe und die auch bei Richie Erfolg hatte. Die negative Verknüpfung ist nicht gelöscht, sie wird aber von der positiven Kombination aus Auto und Futter überlagert. Da wir die Fütterung und Desensibilisierung des Hundes am Auto durchführen mussten, welches vor dem Haus von Herrn B. stand, blieben uns entsprechende Kommentare von Passanten und Nachbarn nicht erspart.


  Wenn es um Hunde geht, habe ich oft den Eindruck, dass sich jeder, der seinem Dackel fehlerfrei die Leine anlegen kann, als Experte fühlt. So kam es, wie es kommen musste, als wir wieder einmal mit Richie am Auto waren. Zugegeben, etwas amüsant sah es schon aus: Herr B., der erst kurz zuvor von der Arbeit im Büro gekommen war, saß mit Anzug und Krawatte auf der Ladefläche seines Hochdachkombis und fütterte seinen Hund. Richie befand sich nur zur Hälfte, mit Kopf und Vorderbeinen, im Auto und fraß, während er mit seinen Hinterbeinen noch draußen stand. Irgendwie – ich weiß auch nicht konkret, warum – erinnerte mich die Szenerie an die Slapstickfilme aus den zwanziger Jahren. Es fehlte nur noch, dass der Hund den Wagen vorwärtsgeschoben hätte.


  In diesem Moment kam eine Frau mittleren Alters mit ihrem Hund, einem Cocker Spaniel, des Weges. Erläuternd muss ich hier noch erwähnen, dass ich natürlich nicht jeden Tag beim Training von Herrn B. und Richie dabei war. Ich schaute nur ab und zu nach dem Fortschritt, den die beiden machten, um dann den nächsten Schritt einzuleiten. Die meiste Zeit waren Herr und Hund ohne mein Beisein, die beschriebene Begebenheit habe ich jedoch selbst miterlebt. Die Frau um die 50 und ihr Cocker blieben am Auto stehen.


  „Sagen Sie mal, junger Mann, ich beobachte Sie schon seit mehreren Tagen. Sie machen das ja ganz toll; von solchen Methoden, den Hund ins Auto zu locken, habe ich auch schon gelesen. Aber eigentlich ist das viel zu umständlich“, erklärte die Dame. „Sie müssen den Hund einfach nehmen, etwas mit ihm laufen und dann gemeinsam ins Auto springen. Dann haben Sie das Problem in wenigen Minuten gelöst. Das habe ich im Fernsehen gesehen, da führte das ein Hundeexperte vor. Sie sollten auch mal einen Fachmann hinzuziehen, anstatt sich hier wochenlang zum Kasper zu machen!“


  Ich stand etwas abseits, weil ich Herrn B. und Richie in Ruhe trainieren lassen und die beiden dabei beobachten wollte, ohne zu stören. Die Worte der Frau konnte ich aber gut verstehen. Als sie sagte, dass Herr B. sich einen Experten suchen sollte, begann ich mich zu räuspern, sodass die Frau auf mich aufmerksam werden musste. Dann ging ich mit ausgestreckter Hand auf sie zu und sagte:


  „Guten Tag, Frau Meier!“


  „Ich heiße nicht Meier“, entgegnete die Frau.


  „Natürlich sind Sie Frau Meier, ich kenne sogar Ihren Vornamen“, antwortete ich, „der lautet doch Schlau, oder?“


  „Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?“, zischte die Frau daraufhin. „Ich will dem Mann doch nur helfen. Schließlich habe ich dreißig Jahre lang Hundeerfahrung!“


  „Dreißig Jahre – und mit wie vielen Hunden?“, fragte ich.


  „Mit dreien, alles Cocker Spaniel!“, grummelte Frau Schlau Meier zurück.


  „Schön“, erwiderte ich, „ich habe Erfahrungen mit einigen Tausend Hunden, das bringt der Beruf, wenn man mit Hunden arbeitet, so mit sich.“


  Offensichtlich hatte die Frau kein weiteres Argument auf Lager und verschwand, konnte sich einen letzten Kommentar aber nicht verkneifen: „Im Fernsehen ging das aber schneller, den Hund ins Auto zu bekommen!“


  Die Fernsehexperten machen den Hundepsychologen und Hundetrainern, die täglich mit Hunden und ihren Besitzern arbeiten müssen, die Arbeit nicht leicht. Da werden oft in kurzen Filmchen Lösungswege suggeriert, die die Zuschauer dann pauschal auf jeden Sachverhalt projizieren. Die von Frau Schlau Meier angesprochene Methode kann bei einem Hund, der lediglich etwas vorsichtig ist, durchaus wirksam sein. Bei einem tief traumatisierten Hund wie Richie würde das Problem allerdings verstärkt und irgendwann wäre er nur noch unter Vollnarkose in ein Auto zu bringen. Richie jedenfalls sitzt heute wieder im Auto, als wäre nie etwas passiert. Sein Trauma haben wir mit der aufopferungsvollen Geduld seines Besitzers in den Griff bekommen – auch ohne Frau Schlau Meier. Ich hoffe inständig, diese Zeilen werden von vielen Schlau Meiers gelesen und sie erinnern sich daran, dass sie auch noch andere Namen haben …


  Mach es noch einmal, Sam
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  Genau in dem Moment, als ich die Türklingel der Erdgeschosswohnung von Frau C. drückte, hörte ich das Bellen eines Hundes, der zur Tür raste. Doch plötzlich wurde es still. Dann vernahm ich die Stimme einer Frau, die dem Hund einen Befehl gab.


  „Ab in dein Körbchen“, rief sie und sofort erfolgte das Tapsen und Klackern der Hundepfoten. Es schien, als ob das Tier tatsächlich die Anordnung seines Frauchens befolgen würde und ins Körbchen wanderte. Doch bald darauf ertönte das gleiche Bellen und ich hörte, wie der Hund erneut zur Tür stürmte. Abermals wurde er von seinem Frauchen, das inzwischen bereits brüllte, auf seinen Platz geschickt. Der Ablauf wiederholte sich noch einige Male: Zurücktapsen, wieder losstürmen und „ab ins Körbchen“. Man sollte hier nicht unerwähnt lassen, dass sich diese Geschichte im Winter abspielte. Es schneite und ich stand immer noch vor der Tür, die nicht durch ein Vordach oder Ähnliches geschützt war. Die Schneeflocken konnten sich ungehindert auf mir niederlassen. Nachdem das Spielchen im Innern des Hauses kein Ende zu nehmen schien, schellte ich erneut und rief Frau C. zu: „Lassen Sie mich bitte herein, das Hundeproblem können wir dann angehen – dafür bin ich doch da!“


  Allerdings ging auch jetzt die Tür nicht sofort auf. Frau C. versuchte noch einmal, ihren Hund zu maßregeln. Sie sperrte ihn offenbar in einen Raum – jedenfalls hörte ich eine Tür ins Schloss fallen und danach klang das Bellen des Hundes irgendwie gedämpfter. Endlich, nach einer subjektiv empfundenen Ewigkeit, kam Frau C. zur Tür. Da der Schneefall sich innerhalb dieser Ewigkeit auch merklich gesteigert hatte, konnte man auf meinem Kopf inzwischen eine geschlossene Schneedecke erkennen und meine Gesichtszüge ließen sicher keinen Zweifel daran, dass ich mit der Rolle des Schneemanns nicht unbedingt glücklich war. Als Frau C. mich und das winterliche Wetter sah, entflog ihr nur eine kurze Feststellung: „Huch, es schneit ja!“


  Nachdem ich mich in bester Hundemanier geschüttelt hatte, um den Schnee loszuwerden, konnte ich das Haus betreten und mich dem Problem der Dame widmen, welches sie mit ihrem Parson Russel Terrier Sam hatte. Doch eigentlich brauchte sie es nicht groß zu erläutern, während meines „Winterurlaubs“ vor ihrer Tür konnte ich mir akustisch ja bereits ein umfassendes Bild der Situation machen. Und richtig: Das Problem bestand darin, dass Sam immer Theater an der Tür machte, wenn es schellte. Von Freunden und Bekannten hatte Frau C. nun den Rat bekommen, Sam in sein Körbchen zu schicken, sobald jemand an der Tür war. Im Körbchen, so die Bekannten, solle sie ihn dafür belohnen und ihm ein Leckerchen geben. Das mit dem Körbchen und dem Leckerchen funktionierte auch, aber sofort, nachdem sich Sam seine Belohnung im Körbchen abgeholt hatte, rannte er wieder zur Tür. Im Prinzip war die Herangehensweise, die Frau C. empfohlen worden war, nicht ganz falsch, die Umsetzung allerdings war vollkommen verfehlt. Sam hatte nicht gelernt, dass er nicht bellen soll, sondern nur, dass stets eine lustige Aktion begann, wenn es an der Tür schellte. Aus seiner Sicht war das so: Immer wenn es klingelt, muss ich zur Tür rennen und bellen. Dann ruft Frauchen mich zum Körbchen und nachdem ich dort vorbeigeschaut habe, belohnt sie mich mit einem Leckerchen. Tolles Spiel, Frauchen hat eine Supergeduld und wiederholt es so lange, wie’s mir Spaß macht.


  Wenn man nicht möchte, dass Hunde bellend zur Tür laufen, gibt es mehrere Möglichkeiten, ihnen ein Alternativverhalten anzutrainieren. Solange die Methoden ohne Gewalt auskommen, kann ich viele davon tolerieren und ein großer Teil führt ja auch zum Erfolg. Es ist jedoch wichtig, dass diese Trainingsarten konsequent und vor allem richtig ausgeführt werden. In Sams Fall hätte man ihm zunächst beibringen müssen, im Körbchen zu bleiben, bevor man ihn im Ernstfall dort hineinschickt. Er muss wissen und verknüpfen können, dass er, wenn er ins Körbchen muss, auch dort zu verweilen hat. Klar soll er belohnt werden, sobald er sich auf seinem Platz befindet, aber danach muss direkt der zuvor gelernte Begriff „Bleib“ erklingen, der bei Ausführung wiederum eine Belohnung nach sich zieht. Wenn der Hund zuverlässig im Körbchen bleibt, geht man zur Tür und öffnet. Das „Bleib“ hebt man durch einen zweiten Befehl – vielleicht ein „Okay“ – wieder auf, welcher aber auch vorher separat trainiert werden muss.


  Das ist nur eine Möglichkeit, mit einem Hund in der zuvor beschriebenen Situation umzugehen. Natürlich ist mir auch klar ist, dass Frau Schlau Meier, die gerade dieses Buch liest, sicher einen anderen Weg bevorzugt. Bei Sam und seinem Frauchen hat die Methode, die wir anwandten, jedenfalls gut gewirkt. Heute geht er sofort ins Körbchen, wenn es schellt. Frau C. wäre allerdings nie so weit gekommen, wenn sie auf den Rat ihrer Bekannten gehört hätte. Vermutlich wäre der eine oder andere Besucher vor ihrer Haustür erfroren …


  Wer ist hier der Boss?
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  Ein Kangal ist ein großer, kräftiger Hund, der selbstständig Nutztiere vor Beutegreifern schützt – zumindest in seiner ursprünglichen Rolle. Eine wirklich gute Aufgabe für einen solchen Hund. Durch den Schutz der von ihm gehüteten Schafe rettet er auch die Raubtiere, denn wenn diese keine Gefahr für die Nutztiere sind, haben auch die Menschen keinen Grund, ihnen nachzustellen. Aber das ist ein anderes Thema. Hier möchte ich von einem Kangal erzählen, der nicht mit einer Schafherde lebte, er war vielmehr ein „Familienkangal“. Als Welpe wurde er von einem seriösen Züchter, der seine Tiere liebte und hervorragende Bedingungen für sie geschaffen hat, vermittelt. Die Familie hatte sich vorher intensiv mit der Rasse beschäftigt und wusste ganz genau, dass ein Kangal eine Herausforderung war. Auch hatten die Familienmitglieder bereits Erfahrung mit großen Hunden, wie sie glaubten. Ihr letzter, leider verstorbener Vierbeiner war schließlich ein Berner Sennenhund gewesen … Diese sehr sympathischen Menschen riefen mich nun an und baten um meine Hilfe. Sie hätten Angst vor ihrem Hund und suchten nach einer letzten Chance für sich und den Kangal, bevor sie ihn weggeben müssten.


  Was war geschehen? Eigentlich verliefen das Welpenalter und die Jugend unseres Kangals völlig normal, er hatte ein schönes Zuhause, besuchte eine Hundeschule und wurde ein Familienmitglied. Genauso, wie es geplant war. Nur entwickelte der Rüde mit zunehmendem Alter immer mehr den Drang, das Haus der Familie zu bewachen. Jedes unbekannte Geräusch, jedes fremde Lebewesen, welches sich im Bereich der Haustür und deren Sichtfeld aufhielt, jedes Ereignis, was sich dort abspielte, wurde gnadenlos verbellt. Die belesene und gut vorbereitete Familie war jedoch auf Schwierigkeiten mit ihrem Herdenschutzhund eingestellt. Konsequent hielt sie sich an die Ratschläge, die sie bekommen hatte: Ein Hund müsse immer wissen, wer der Boss ist. Und dieser müsse sich gnadenlos durchsetzen, sonst wäre der Hund eine Gefahr.


  Eines Tages bellte der Hund wieder an der verglasten Haustür, weil er einen anderen Vierbeiner sah, der ein potenzieller Feind für ihn hätte sein können. Der Besitzer des Kangals wollte seinem Hund zeigen, wer der Herr im Hause ist. So, wie es ihm geraten worden war. Er ging zu dem Tier, schrie es an und hielt ihm die Schnauze (!) zu. Das ließ sich der große, starke Hund natürlich nicht gefallen – er schüttelte den Mann einfach ab und knurrte einmal in die Richtung seines Besitzers. Als dieser dann aus Angst vor der Bedrohung verschwand, widmete sich der wachsame Vierbeiner wieder seiner Hauptaufgabe, die darin bestand, den fremden Hund zu verscheuchen. Von dem Tag an durfte sich kein Familienmitglied mehr dem Kangal nähern, während er an der Tür bellte. Auch sein Besitzer hatte inzwischen ernsthaft Angst vor dem Tier. Sein Versuch, sich durchsetzen, indem er dem Hund die Schnauze zugehalten hatte, war fehlgeschlagen, denn ein direkter Kräftevergleich zwischen Mensch und Kangal kann nicht funktionieren. Ich persönlich möchte keinen Hund dieser Rasse zum Feind haben …


  Die Lösung eines solchen Problems ist denkbar einfach. Man kann auch ohne körperlichen Einsatz und ohne Kampf mit seinem Hund ein harmonisches Miteinander herstellen. Der Hund braucht dafür aber Besitzer, zu denen er aufschauen und die er achten kann. Hunde, aber auch Wölfe und alle Hundeartigen, die in einem größeren sozialen Verband zusammenleben, sind von Natur aus so angelegt, dass sie ein souveränes, vertrauensvolles Familienmitglied als Rudelführer anerkennen. Und das ist nun mal derjenige, auf dessen Aktion mehrheitlich reagiert wird. Auf die Beziehung zu unseren Haushunden übertragen heißt das, dass wir nicht immer sofort darauf eingehen sollten, wenn der Hund etwas möchte. Stupst er uns mit der Nase an, ist es nicht ratsam, ihn jedes Mal zu streicheln; kratzt er an der Tür und bringt uns seine Leine, sollten wir nicht gleich die Tür öffnen und mit ihm Gassi gehen. So putzig seine Aktionen auch ausschauen mögen – letztlich gibt der Hund uns damit die Befehle. Und erlebt er uns immer nur als ausführendes Organ, übernimmt er schließlich die Führerrolle. Wir müssen also lediglich viele seiner Aktionen ignorieren und ihnen keine Beachtung schenken, um als Chef anerkannt zu werden. Das soll natürlich nicht bedeuten, dass wir unseren Hund nicht mehr streicheln dürfen. Nur eben nicht grundsätzlich, wenn er es befiehlt. Im Gegenteil: Wir agieren. Wir rufen ihn heran und der Hund kommt, um dann von uns gestreichelt zu werden. Wir zeigen, wo es langgeht. Wenn das mehrheitlich so ist, können wir natürlich auch mal auf eine Aufforderung unseres Hundes eingehen, ohne dass dieser das Vertrauen in unsere Führungsqualitäten verliert.


  Seit die Familie des Kangals sich anders verhalten hat, hat das Tier Vertrauen zu seinen Besitzern gefasst und nimmt sie ernst. Der Hund kann jetzt auch problemlos abgerufen werden, wenn er an der Tür bellt – er weiß ja nun, dass sein Herrchen die Situation im Griff hat. Das gewünschte Verhalten kann dabei gern durch eine Futtergabe unterstützt werden. Aber als der Besitzer seine Interessen noch gewaltsam durchsetzen wollte, halfen auch Leckerlis nicht, der Hund ignorierte sie einfach. Heute sind Hund und Familie eine eingeschworene Gemeinschaft. Mit einfachen Mitteln und ganz ohne Gewalt hat der Hund seine Lektion gelernt. Übrigens: Auf diese Art ein Vertrauensverhältnis zwischen Mensch und Hund zu etablieren, funktioniert nicht nur bei einem Kangal. Gerade versuche ich, eine solche Vorgehensweise einer Familie beizubringen, die einen Malteser hat. Der Malteser hat schon alles verstanden …


  Der Jäger von Soest
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  Im Roman „Simplicius Simplicissimus“ von Hans Jakob Christoffel von Grimmelshausen wird die Hauptfigur bekannt, indem sie, als Jäger verkleidet, Raubzüge und Plünderungen rund um die westfälische Stadt Soest unternimmt. Das „Jägerken von Soest“ ist bis heute fest verbunden mit der Stadt, die sogar jährlich ein „Jägerken“ wählt, welches Soest z. B. bei Veranstaltungen in anderen Städten repräsentiert.Die historische Romanfigur kam mir spontan in den Sinn, als ich folgenden Anruf erhielt.


  „Tach, D. am Apparat. Bin Jäger und habe Ärger mit meinem Hund!“


  Ein Herr D. aus Soest also, der sich gleich als Jäger ankündigte. Interessant, dachte ich und wartete auf weitere Erläuterungen. Doch da kam nichts, nach dem Wort Hund erfolgte eine fast schon bedrohliche Stille.


  „Und?“, fragte ich dann in diese hinein.


  „Sie können doch so einen Ärger wegmachen, oder etwa nicht?“, grummelte der Soester Jäger.


  „Ich kann gerne versuchen, Ihnen zu helfen, wenn Sie ein Problem mit Ihrem Hund haben. Dazu müsste ich aber erst einmal wissen, was das Problem überhaupt ist“, entgegnete ich dem Gebrummel am anderen Ende der Leitung.


  „Das ist ein Scheißköter, funktioniert nicht und kommt nicht, wenn ich ihn rufe. Ich weiß mir nicht mehr zu helfen, ich kann mich mit dem nicht mehr sehen lassen!“


  Tja, da hatte ich nun eines dieser Menschenexemplare am Telefon, die mit Sicherheit nicht zu der Klientel gehören, mit denen ich gerne zusammenarbeite. Die Zunft der Jäger in Mitteleuropa ist nämlich eine ganz eigene Art von Mensch: ein sich sehr wichtig fühlendes Völkchen, welches den Anspruch auf Wahrheit dermaßen für sich gepachtet hat, dass jeder, der auch nur eine Spur von Kritik an der Jagd ausübt, gleich verteufelt wird. Ich bin kein verbissener Jagdgegner, kritisiere aber durchaus eine vermeintlich elitäre Jagdgesellschaft, die in erster Linie verkrusteten Traditionen huldigt und die Machtgelüste ihrer Mitglieder unter dem Deckmantel der Notwendigkeit und des Naturschutzes rechtfertigt. Dabei konnte noch nie auch nur im Ansatz wissenschaftlich belegt werden, dass z. B. eine Jagd auf Raubtiere, die am oberen Ende der Nahrungskette stehen (wie zum Beispiel der Verwandte unserer Hunde, der Rotfuchs), überhaupt notwendig ist. Im Gegenteil: Raubtiere regulieren sich über ein Reviersystem selbst und sind auch keine „Seuchenträger“, was die Jägerschaft oft als Jagdgrund angibt. Wer sich genauer über dieses Thema informieren möchte, kann dies in meinem Buch „Hundeartige“ tun, welches 2008 erschienen ist.


  Hier geht es allerdings nicht um die Jagd und die Jäger an sich, sondern um Geschichten von Hunden. Und in diesem Zusammenhang einen Jäger als Kunden zu haben, ist schon erstaunlich. Jäger bleiben, wenn sie Probleme mit ihren Hunden haben, gern unter sich, wohl auch aus dem Grund, dass nicht jeder die Methoden der Jagdhundeausbildung mitbekommt. Der Jäger von Soest, dessen Hund nach seiner Aussage „nicht funktionierte“, wollte offenbar von mir eine Art Wunderheilung, damit er sich bei seinen Jagdkumpanen wieder sehen lassen konnte … Dem Tier zuliebe vereinbarte ich einen Termin, denn ich war mir sicher, dass der Hund Probleme mit seinem Besitzer hatte und nicht umgekehrt. Da Herr D. nicht wollte, dass ich ihn daheim besuchte – jemand hätte ja sehen können, dass er meine Hilfe in Anspruch nahm – und er auch nicht zu mir kommen wollte – dort konnte er ebenfalls gesehen werden –, entschieden wir uns für den einsamen Treffpunkt im Wald, was in dem Fall sogar einen Sinn machte. Nicht weil ich dafür war, dass der Jäger inkognito blieb, sondern weil die Probleme mit dem Hund in der Feldflur auftraten.


  Es war ein ungemütlicher Herbsttag; schon seit einiger Zeit hatte es durchgehend leicht geregnet und die nicht befestigten Feldwege waren matschig und rutschig. Da ich zuerst am vereinbarten Ort war, konnte ich beobachten, wie Herr D. mit seinem Geländewagen vorfuhr. Ich möchte hier keine Klischees bemühen, aber dieser Mann war wirklich ein solches auf zwei Beinen und bediente die Vorurteile, die normal sterbliche Menschen von Jägern haben, vorzüglich. Er steuerte einen Geländewagen von der Größe und Stärke, dass er damit locker eine Sandwüste hätte durchqueren können. Im flachen Soester Umland war die Notwendigkeit für ein solches Fahrzeug, selbst wenn man durch sein Hobby ab und zu auf unbefestigten Wegen unterwegs war, absolut nicht gegeben. Die Förster in unserer Gegend fahren übrigens Renault-Kangoos ohne Allradantrieb – und die müssen beruflich jeden Tag in den Wald.


  Nachdem Herr D. ausgestiegen war und mehr aus Verpflichtung als freundlich ein „Tach“ grummelte, offenbarte er weitere Klischees. Natürlich – wie sollte es auch anders sein – trug er seine Jägeruniform: grüne Hose, grüner Pullover und grüne Jacke. Dazu ein zünftiges Hütchen – Sie dürfen jetzt raten, in welcher Farbe … Nach der Begrüßung wollte er behänden Schritts zur Rückseite seines Panzers schreiten, um den Hund herauszulassen. Doch das gelang ihm nicht ganz. Der vorher beschriebene matschige und rutschige Boden machte ihm einen Strich durch die Rechnung und der stolze Jäger rutschte auf einem schlammigen Stück Erde aus. Seinen vehementen Weg Richtung Kofferraum konnte er nicht fortsetzen, stattdessen wurde die Energie seines Schrittes umgeleitet: Das Bein, mit dem er in den Morast getreten war, zeigte auf einmal und blitzschnell in Richtung Himmel, während sein Oberkörper sich dem nassen Erdreich zuwandte. Dabei fiel er nicht wie die berühmte Bahnschranke, auf irgendeine Weise sah der Sturz sogar elegant aus. Weniger schick wurde allerdings die Landung. Herr D. klatschte mit einem lauten Geräusch auf den matschigen Boden, wobei die Hälfte seines Rückens noch eine Pfütze erwischte. Oh Gott, dachte ich, hoffentlich hat er sich nichts getan. Auf jeden Fall wird er ganz schön meckern, wenn er aufsteht.


  Aber da irrte ich mich. Gerade als ich ihm aufhelfen wollte, erhob sich das Jägerken genauso schnell wieder, wie es gefallen war. Sein Kopf war zwar hochrot, aber die für mich amüsante und für ihn peinliche Situation sollte offenbar so gut wie möglich überspielt werden. „Dann wollen wir mal den Hund holen“, entfuhr es ihm mit seiner grummeligen Stimme. Die ganze Szenerie war dermaßen komisch, dass ich am liebsten laut losgelacht hätte, diesen Drang aber musste ich aus Gründen der Höflichkeit unterdrücken. Als ich den Mann dann aber von hinten sah mit einem schönen braunen Matschfleck auf der grünen Jägeruniform, war es für mich noch schwerer, mich zurückzuhalten. Ich war froh, dass endlich der Hund aus dem Fahrzeug kam, auf den ich mich konzentrieren konnte. Der jedoch stürzte sich sofort auf etwas, was ungefähr an der Stelle lag, wo Herr D. seine Rückenlandung vollzogen hatte. Er nahm es auf, hielt es in seinem Fang und schaute uns mit schrägem Kopf an. Erst da erkannte ich, was er aufgesammelt hatte. Mir war in der Komik und Hektik des Augenblicks entgangen, dass Herr D. sein Hütchen verloren hatte. Und das hatte der Hund nun in der Schnauze. In diesem Moment war es mir unmöglich, weiterhin das Lachen zu unterdrücken. Ich platze los. Und selbst der grummelige Jäger bewegte seine Mundwinkel nach oben und zeigte so etwas wie ein Lächeln.


  Als er mir allerdings seine Hundeprobleme schilderte, verging mir das Lachen recht schnell wieder. Eigentlich war es der Klassiker schlechthin: Der Hund kam nicht auf Zuruf zu seinem Besitzer und je mehr er für dieses Verhalten bestraft wurde, desto schlechter folgte er. „Der muss doch wissen, dass er eine Tracht Prügel kriegt, wenn er nicht kommt“, sagte der Mann. Und in einem aggressiv gesprochenen Ton schrie er: „HIER“. Der Hund reagierte sofort, hielt in seinem Tun inne und schaute stocksteif zu seinem Besitzer. Dessen Stimme wurde nun so unfreundlich, dass sogar die umstehen Bäume zur Flucht bereit gewesen wären.


  Was macht ein schlaues Lebewesen in einer solchen Situation? Natürlich: Es möchte Ärger vermeiden und vollzieht daher lieber keine schnellen, aufreizenden Bewegungen, die das aggressive Gegenüber zusätzlich reizen könnten. Unter normalen Kreaturen funktioniert die Strategie der Vermeidung von Auseinandersetzungen sehr gut. Viele nennen das beschwichtigen, wobei das Wort beruhigen vielleicht besser passt. Hunde benutzen ein solches Verhalten und kommen damit im Allgemeinen auch gut zurecht. Allerdings sind Menschen keine normalen Lebewesen mehr, Jäger noch viel weniger und Herr D. war darüber hinaus ein ganz spezielles Exemplar dieser Zunft …


  Harro – so hieß der Hund, der übrigens ein Deutsch-Drahthaar-Rüde war – hatte gelernt, auf Zuruf die Handlung, die er gerade ausführte, zu unterbrechen und zu Herrn D. zu blicken. Ich möchte gar nicht wissen, wie er das beigebracht bekommen hatte, vermutlich über das verbotene Elektroreizgerät. Mehr dazu in einem späteren Kapitel. Hier ging es jetzt darum, Herrn D. zu vermitteln, was in Harro vorging, der ja machte, was von ihm verlangt wurde. Doch das unfreundliche und aggressive Gebrülle seines Besitzers hielt ihn davon ab, schnell zu ihm zu kommen. Die einzig logische Verhaltensweise für den Hund war es, sich so wenig wie möglich und so langsam es ging zu bewegen, um das Jägerken nicht noch mehr zu provozieren. Aber genau das Gegenteil passierte. Denn als Harro endlich bei seinem Halter war, wurde er auch noch geschlagen. War es dann nicht besser, überhaupt nicht mehr zu ihm hinzugehen?


  Ein Hund verknüpft nun einmal direkt, er führt eine Handlung aus und die darauf folgende Konsequenz wird der Tat zugeordnet. Er begreift nicht, wenn ein Mensch ihn für etwas ausmeckert oder bestraft, was einige Zeit zurückliegt und sich schon andere Handlungen zwischengeschoben haben. Da hilft es auch nichts, wenn der Mensch dem Hund erklärt, was er tun soll. Abstrakte Sätze versteht dieser nämlich nicht. Der Mensch, dessen Fähigkeit, theoretische Zusammenhänge zu durchschauen, deutlich besser ausgeprägt ist, ist sehr oft allerdings nicht in der Lage zu begreifen, wie die Struktur des Denkens und Lernens bei seinem Vierbeiner funktioniert.


  Das Problem vom Jägerken und Harro war im Prinzip relativ klein, sie verstanden sich nur gegenseitig nicht. Herr D. dachte, der Hund sei aufsässig, stur oder dominant, weil er den „HIER“-Befehl nicht ausführte. Und Harro verknüpfte das Herankommen mit Prügel. Man hätte ihm nur beibringen müssen, dass er etwas Positives zu erwarten hat, wenn er auf eine bestimmte Anordnung hin zu seinem Besitzer kommt. Den in diesem Fall negativ besetzten Begriff „HIER“ hätte der Jäger durch ein anderes Wort austauschen und in Gleichklang mit einer Belohnung bringen sollen. Das muss übrigens nicht immer Nahrung sein. Auch ein Spielzeug oder einfach nur ein Lob sind geeignet. Man muss sehen, was individuell beim jeweiligen Hund den Erfolg bringt. Wenn Harro den neuen Befehl für das Herankommen mit einer positiven Konsequenz hätte verbinden können, wäre er sicher gerne und schnell gekommen. Aber wie Sie sicher schon bemerkt haben, schreibe ich gerade im Konjunktiv. Herr D. war nämlich nicht bereit, sich auf ein solches Training einzulassen. „Waschweibermethoden“, zischte er, „ich dachte, Sie können den Hund eben schnell dazu bringen, auf mich zu hören.“


  Herr D., das Jägerken von Soest, war nicht nur unfähig, seinen Hund zu verstehen, er konnte nicht einmal einen Menschen verstehen, der ihm wirklich logische Argumente lieferte. Zusätzlich war ich bemüht, ihm diese so einfach wie möglich zu vermitteln – Grundschulkinder verstehen mich meist nach wenigen Sekunden –, aber Herr D. konnte oder wollte seine Sicht auf die Dinge nicht im geringsten verändern. So zog er ab; in seiner grünen, nassen Kleidung stieg er in den Panzer und fuhr los. Leider konnte ich nicht mehr für den Hund tun. Das tat mit unendlich leid, weil ich genau wusste, wie dieses Tier weiterhin erzogen werden würde. Es blieb mir nur, Herrn D. noch einen Rat mit auf den Weg zu geben: „Denken Sie daran, Herr D., es ist verboten, Hunde mit Mitteln auszubilden, die Schmerz verursachen. Wenn ich Sie zufällig irgendwo sehe, wie Sie Ihren Hund verprügeln, werde ich mich nicht scheuen, die Behörden zu informieren!“


  Ich sagte dies aus Frust und in der Hoffnung, dass Herr D. vielleicht doch noch einmal seinen Kopf zum Denken benutzen würde. Letzterer ist schließlich dazu da und nicht, um grüne Hütchen zu tragen. Obwohl – beim Jägerken von Soest war ich mir nicht sicher, ob sein Kopf nicht doch nur als Huthalter gedacht war …


  Marie zieht um
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  Im vorherigen Kapitel hatten wir es mit einem Hundebesitzer zu tun, der so stark in seinen althergebrachten Verhaltensmustern gefangen war, dass sich eine erfolgreiche Hilfestellung schwierig gestaltete. Zum Glück gibt es aber auch andere Menschen, die bereit sind, sich zu informieren, und dazu professionelle Hilfe gern in Anspruch nehmen. Doch auch bei guter Vorbereitung kann es immer noch zu unvorhergesehenen Problemen kommen.


  So geschah es bei einer sehr netten Familie, die meinen Rat als Hundepsychologe bereits suchte, bevor sie sich einen Hund anschaffte. Das relativ junge Ehepaar E. wohnte mit seinen zwei Kindern – einem 10-jährigen Mädchen und einem 7-jährigen Jungen – in einer klassischen Neubausiedlung auf dem Land. Herr und Frau E. hatten beide in ihrer Kindheit einen Hund und wollten ihren Kindern nun die gleichen positiven Erfahrungen bescheren, die sie selbst erleben durften. In ihren Augen war der richtige Zeitpunkt gekommen, sich einen Hund anzuschaffen. Er sollte aus dem Tierschutz sein, man wollte Gutes tun und einer armen Seele ein Heim bieten. Das wurde familienintern beschlossen und nun bat man mich um Hilfe. Eine solche Unterstützung leiste ich besonders gern. So kann ich schon im Vorfeld verhindern, dass Menschen sich Hunde zulegen, die nicht zu ihnen und ihrem Umfeld passen, und später alle Beteiligten unzufrieden sind. Familie E. konnte ich z. B. davon abhalten, sich eine der heutigen Moderassen ins Haus zu holen, die zwar mir in der Folge sicher jede Menge Arbeit und Honorar beschert, sonst aber nur bedingt Freude bereitet hätte.


  Ein Parson Russel Terrier sollte es sein, weil der Sohn der Familie diese Rasse auf einer Hundemesse gesehen hatte und „so toll“ fand, oder ein Border Collie, weil der ja genauso wunderbar springen könne wie der Parson Russel Terrier, aber viel hübscher aussähe. Das alles sind keine Kriterien, die ich bei der Anschaffung von Hunden gelten lasse. Familie E. gehörte eher zu der Art Mensch, die Ruhe und Gemütlichkeit und einen schönen Feierabend im warmen Heim zu schätzen wusste. Das galt zumindest für die Eltern. Natürlich hatten die Kinder in ihrem Alter wesentlich mehr Power als die Erwachsenen, aber Kinder sind naturgemäß viel zu unbeständig, als dass sie eine konsequente und regelmäßige Auslastung für Hunde garantieren könnten. Gerade Border Collies und Parson Russel Terrier sind, bedingt durch ihre ursprüngliche Aufgabe, Energiebündel, die ihr Temperament ständig irgendwo abreagieren müssen.


  Als ich nach gründlicher Prüfung der Menschen und ihres Umfelds einen Pudel oder Spitz empfahl, schauten mich alle vier Familienmitglieder an, als hätte ich gerade behauptet, ich wäre der Weihnachtsmann persönlich – sie dachten an eine humorvolle Einlage von mir. Aber bei solchen Empfehlungen ist mir nicht zum Scherzen zumute. Dass weder ein überaktiver Hütehund noch eine zappelige Jagdhundrasse zu ihnen passte, verstanden Herr und Frau E. ja noch, und sogar die Kinder konnten mir halbwegs bei meiner Argumentation folgen. Aber dass ich solch „altmodische“ Rassen wie Pudel und Spitz empfahl, das wollten sie nicht begreifen.


  „Pudel sind doch etwas für Omas“, sagte Herr E.


  „Und Spitze kläffen den ganzen Tag“, warf Frau E. ein.


  Ich sah mich hier mit Einschätzungen konfrontiert, die diesen Hunden nicht gerecht werden. Immer wieder ist heute die Rede davon, dass Hunde andere Anforderungen als früher erfüllen müssten. Sie sind mehr Familienhund, Begleithund und Gesellschafter, wogegen sie früher Aufgaben hatten, die den Menschen bei der Sicherung ihres Lebensunterhalts dienten. Es ist zweifellos richtig, dass Hunde, die eine konkrete Arbeit verrichten, in der heutigen Zeit seltener anzutreffen sind. Aber solche, deren Bestimmung in erster Linie darin besteht, dem Menschen ein guter Freund zu sein, gibt es ebenfalls schon sehr lange; das ist keine Erfindung der Neuzeit. Hof- und Palasthunde existierten in Ostasien schon, als wir Mitteleuropäer noch sehr einfach lebten. Pudel entwickelten sich aus apportierenden Jagdhunden, aus sogenannten Wasserhunden, werden aber bereits seit Jahrhunderten als Gesellschaftshund gehalten und erfüllen diese Aufgabe mit großem Talent, ohne dabei träge oder faul zu sein. Sie sind eine der empfehlenswertesten Hunderassen überhaupt, wenn man an die gegenwärtigen Anforderungen denkt. Wenn sie gut geprägt und seriös gezüchtet werden, sind Pudel friedlich und ausgeglichen, gelehrig und sportlich. Noch vor wenigen Jahrzehnten waren sie echte Modehunde und völlig überzüchtet, was ihrer Gesundheit nicht gut bekam. Diese Probleme wurden aber überwunden und so ist der Pudel heute eine durchaus gesunde Rasse. Man muss ihm ja nicht seine Würde nehmen und ihn zum Clown frisieren …


  Ein ähnlich empfehlenswerter Hund ist der Spitz, der eigentlich ein uralter Wächter, jedoch von außerordentlich liebenswertem Charakter und seinen Menschen liebevoll und treu ergeben ist – natürlich auch nur, wenn Zucht und Prägung gut und seriös waren. Übrigens ist die Eigenart des „Kläffens“ recht einfach in vernünftige Bahnen zu leiten. Klar meldet ein Spitz, wenn er etwas Verdächtiges hört, das ist ja sein Job seit Jahrtausenden. Er hört aber auch schnell wieder auf – es sei denn, seine Menschen kläffen mit und rufen dauernd: „Still, aus, sei ruhig, still, aus, aus ...“


  Ich möchte an dieser Stelle keine Werbung für Hunderassen machen. Es gibt übrigens viele weitere, die den Ansprüchen der heutigen Gesellschaft gerecht werden und auch nicht zu gesundheitlichen Wracks gezüchtet wurden. Erwähnt seien hier noch Schnauzer, Tibetterrier oder Cocker Spaniel, die ich auch oft empfehle. Hoch spezialisierte Arbeitshunde sollten aber besser nicht in jeden Haushalt einziehen, nur weil die Rasse gerade modern ist. Man tut sich und dem Hund keinen Gefallen damit – nur dem Hundepsychologen, der dann immer mehr Arbeit bekommt.


  Nach diesem kleinen Ausflug in die Welt der Hunderassen kehren wir zu unserer Familie E. zurück, die sich nun, auf meinen Rat hin, für einen Pudel aus dem Tierschutz entschieden hatte. Natürlich weiß man bei einem Tierschutz-Hund nicht, ob Zucht und Prägung optimal waren. Ein solches Tier bleibt immer eine „Wundertüte“, aber die Hündin, die wir ausgesucht hatten, schien nach meiner Auffassung für die Familie geeignet zu sein. Ich hatte alle Familienmitglieder gut auf ihre Aufgabe vorbereitet und auch genau erklärt, dass man dem kleinen Pudel, oder besser der Pudeldame Marie, Zeit zur Eingewöhnung geben müsse. Stolz und voller Vorfreude wartete Familie E. nun auf den Tag, an dem wir Marie aus ihrer Pflegestelle holten. Frau E. freute sich so sehr, dass sie den Termin überall herumerzählte – was zur Folge hatte, dass Nachbarn, Freunde und Verwandte sich zu einer spontanen Willkommensparty bei Familie E. einfanden, um den Hund zu begrüßen und Marie gebührend zu empfangen. Das war natürlich nett gemeint, für Marie allerdings der reinste Horror. Man stelle sich mal vor: Da kommen Menschen auf einen Hund zu, die er zwar schon kennengelernt hatte, die er aber trotzdem noch nicht einordnen kann. Er wird aus der Pflegestelle, an die er sich gewöhnt hatte, herausgerissen, mitten hinein in die Party bei Familie E., die eine Schwester des Hausherrn organisiert hatte.


  Nachbar Kurt empfing Marie auch sofort, jedem Klischee entsprechend, mit einem Klassiker: „Ja, du bist aber ein schönes Hundchen. Jajajaja-ja-ja. Kannst du denn auch ein Kunststückchen?“ Dabei beugte er sich über die kleine Hündin und sprach in einer säuselnden hohen Stimme, die mich an seinem Verstand zweifeln ließ. Ich hatte Marie an die Leine genommen, als ich die Party im Haus der Familie bemerkte, und wies Kurt freundlich darauf hin, dass Marie jetzt erst einmal ihre Ruhe brauche, worauf er antwortete: „Soll sie ja haben, aber kann sie nicht vorher ein Kunststückchen machen?“


  Marie war sichtlich verunsichert. Sie schaute zu mir hoch, als wollte sie mir etwas mitteilen. Ich bin mir sicher, wenn sie hätte sprechen können, hätte sie gesagt: Klar kann ich ein Kunststückchen. Kennst du „Pudel beißt Kurt in die Nase“? Das kann ich wirklich gut. Sie biss Kurt nicht in die Nase, dafür blieb ihr aber auch gar keine Zeit. Von der Seite kam die Organisatorin der Party, Tante Hildchen. Sie griff den Hund, nahm ihn so schnell hoch, dass ich es nicht verhindern konnte, drückte ihn an sich und sprach im gleichen Tonfall wie Kurt auf das Tier ein: „Jadada, du bist aber eine Süße, jadda, eine Süße bist du!“ Auch hier, bin ich mir sicher, drehten sich Maries Gedanken wieder um Nasen und einen herzhaften Biss in solche ... Nachdem das Empfangskomitee Marie und mich schon genügend überrumpelt hatte, sah ich mit Entsetzen den Rest der Gesellschaft auf uns zustürzen und alle stammelten um die Wette: „Jabadadda, jojojo, wo iss denn die Marie, süß iss sie aber, jojo, wo iss sie denn?“


  So oder ähnlich waren die Kommunikationsversuche der herannahenden Leute. Ich musste dem Ganzen Einhalt gebieten, in Maries Interesse, sonst hätte sich der Einzug in ihr neues Heim traumatisch gestaltet. Ich hatte aber nicht nur Angst vor einem Trauma bei Marie, ebenso fürchtete ich, dass auch mich nach dieser Begegnung Albträume heimsuchen würden, in dem Menschen auf mich zustürmen und „Jajajojo, wo iss er denn?“ rufen. Schnell entschlossen entzog ich den Hund dieser Meute und sorgte dafür, dass das Tier zur Ruhe kam und sich ohne Stress mit seiner Familie anfreunden konnte. Jeden Leser dieser Zeilen möchte ich um eines bitten, wenn er sich einen neuen Hund zulegt: Ladet Nachbar Kurt und Tante Hildchen erst ein, nachdem das Tier euch gut kennt und sich an euch gewöhnt hat.


  Stillgestanden!
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  Um es vorwegzusagen: Ich habe nichts gegen Hundeschulen, wenn sie seriös und qualifiziert geleitet werden und der Betreiber Mensch und Hund achtet und in ihrer Würde respektiert. Ich bin in diversen Verbänden organisiert, die sich zum Ziel gesetzt haben, die Qualität von Hundeschulen, Hundepsychologen und weiteren Experten zu verbessern. Aber leider gibt es im deutschsprachigen Raum immer noch Trainer oder Vereine, bei denen mir ein kalter Schauer über den Rücken läuft, sobald ich nur deren Namen höre.


  Vor einiger Zeit kamen mir immer wieder Berichte aus einer bestimmten Hundeschule zu Ohren, in der es recht hart zugehen musste. Viele der ehemaligen Kunden fanden sich bei mir ein, weil ich ihren Hunden helfen sollte, die nach dem Besuch dieser Einrichtung deutlich verunsichert waren.


  So nahm ich mir eines Tages vor, mir den Betrieb einmal anzusehen. Gedacht, getan. Ich meldete mich unter falschem Namen an und ging mit einem Hund, den ich mir ausgeliehen hatte, zum Trainingsplatz der Hundeschule, die von einer Frau geleitet wurde. Der „geliehene“ Hund war komplett unausgebildet, außerdem hatte er einen sehr ruhigen und gelassenen Charakter, den nichts erschütterte oder aus der Ruhe bringen konnte. Aus dem Grund war dieser Vierbeiner für mein Vorhaben bestens geeignet. Damit unser Inkognito-Status gewahrt bleibt, nenne ich den Hund hier Mike, seine wahre Identität möchte der Mischling nicht bekanntgeben.


  Mike und ich traten unseren Undercover-Einsatz an, der uns zum Training bei der berüchtigten Hundeschule führte. Noch drei weitere Mensch-Hund-Paare nahmen an unserem Anfängerkurs teil. Da war z. B. die nette Familienmutter, Frau F., die sich, nachdem die Kinder aus dem Gröbsten heraus waren, ihren Kindheitswunsch erfüllt und ihren ersten eigenen Hund, einen Labrador, zwei Jahre alt, mitgebracht hatte. Der zweite Teilnehmer der Truppe war Herr G., ein Rentner, der bereits den 5. Dackel seines Lebens hatte. Aber dieser war der erste, der Probleme machte, darum hatte Frau G. ihren Mann überredet (oder es ihm befohlen?), eine Hundeschule zu besuchen. Und last, but not least gab es noch eine junge Dame, Frau H., um die 20, die sich ihren ersten Hund zugelegt hatte, nachdem sie daheim ausgezogen war. Dieser Hund war ein Rhodesian Ridgeback, eine afrikanische Hunderasse, gezüchtet, um südafrikanische Farmen zu bewachen und die Farmer auf der Jagd zu begleiten. Trotz seiner ursprünglichen Verwendung wird der Rasse jedoch ein äußerst sensibler Charakter zugeordnet. Aber sie ist eben auch groß, kräftig und lebhaft – und daher leider „modern“. Dieser Mode war auch Frau H. verfallen und so hatte die zierliche Person, etwa 1,60 groß und mit einem geschätzten Gewicht von ca. 50 kg ausgestattet, nun einen solchen Hund an der Leine.


  Voller Spannung warteten wir auf die große Meisterin, die uns beibringen sollte, wie wir Hunde erziehen müssen. Wir befanden uns am Eingangsbereich des Hundeplatzes, als plötzlich die Tür einer Holzhütte, die am anderen Ende des Platzes stand, energisch aufgeschlagen wurde. Vor uns tauchte eine Frau auf, die mir schon auf den ersten Blick eine solch kalte Humorlosigkeit entgegenwarf, dass ich eine Gänsehaut bekam. Sogar Mike, meine Undercover-Hund, der, wie schon erwähnt, eigentlich die Ruhe selbst war, stand auf (er hatte sich während des Wartens gelangweilt ins Gras gelegt) und schaute sich die Gestalt, die da aus der Hütte kam, ganz genau an.


  Die Frau, der dieser eiskalte Hauch vorauseilte, schritt nun in unsere Richtung. Sie kam gerade auf uns zu, als würde sie von einer Leine gezogen; ihr Schritt erinnerte mich an den der Soldaten bei Militärparaden, wie man sie früher von Bildern aus der DDR oder der Sowjetunion kannte. Gebannt starrten wir Menschen in ihre Richtung, die Hunde wurden allerdings etwas nervös. Dass von der Frau etwas Bedrohliches ausging, spürten auch wir, ließen uns aber unsere Verunsicherung nicht anmerken. Die Vierbeiner dagegen waren weitaus ehrlicher in der Beurteilung des ersten Eindrucks ihrer Lehrerin.


  Der Ridgeback Rambo zeigte in seiner vorsichtigen, sensiblen Art ganz eindeutig, dass dieser Tag der Einschulung nicht zu seiner persönlichen Lebensplanung passte. Ohne den Schulalltag ernsthaft kennengelernt zu haben, wollte er den Platz beim Anblick der Trainerin, Frau J., bereits wieder verlassen. Er klemmte die Rute ein und machte einen energischen Sprung in Richtung des Fahrzeug, aus dem er vor wenigen Minuten herausgekommen war. Seine Besitzerin, Frau H., hatte alle Mühe, das Tier zu halten. Der Dackel namens Waldi (irgendwie schön, dass es noch klassische Namen gibt – ich fürchte allerdings, Hunde werden bald auch Kevin, Lukas oder Lena heißen) war ebenfalls verunsichert, allerdings weniger vorsichtig als Rambo und dachte sich scheinbar, eine gesunde Offensive würde die unfreundliche Frau vielleicht verscheuchen. Er bellte und drohte. Ein flüchtender Ridgeback und ein kämpfender Dackel – ein Glück, dass beide ihre Kräfte so gut beurteilen konnten ... Große Hunde unterschätzen diese nämlich meistens, während bei kleinen eher das Gegenteil der Fall ist.


  Nach einer knappen Begrüßung der Hundetrainerin wurden wir in Reih und Glied nebeneinander auf dem Platz positioniert. Frau J. erklärte uns nun, dass Hundeerziehung nichts weiter als Disziplin sei, dazu gehöre auch, dass wir uns ihren Anweisungen zu fügen hätten und nicht ständig alles hinterfragen sollten. „Das ist so in Mode gekommen“, sagte sie in selbstsicherem Ton.


  Na das soll mir ja was werden, dachte ich bei mir und beobachtete sehr interessiert die anderen Teilnehmer. Besonders die zierliche Frau mit ihrem Ridgeback fiel mir auf, die inzwischen ähnlich unsicher wirkte wie ihr Hund, aber im Gegensatz zu diesem bemüht war, alles richtig zu machen. Als hätte ich es geahnt, wurde sie von der Trainerin als Erste persönlich angesprochen.


  „Sie mit dem Löwentöter, kommen Sie mal her“, sagte Frau J. in harschem Ton zu Frau H.


  „Ich?“, entgegnete diese, nun endgültig verunsichert.


  „Ja natürlich Sie! Oder denken Sie, der Mischling da könnte Löwen töten“, fauchte J. und deutete auf mich und Mike, den das aber nicht zu interessieren schien.


  Zögernd ging Frau H. mit ihrem Hund (der übrigens sicher auch keine Löwen töten könnte, dafür wurde er nie gezüchtet, sondern lediglich, um Löwen zu stellen) zur Trainerin. Die ganze Szenerie erinnerte mich an amerikanische Militärfilme, in denen ein Ausbilder oftmals ähnliche psychologische Mittel einsetzt: Er sucht sich eine schwache Person aus und stellt sie bloß, um andere, die sich nicht so leicht zum Gespött machen lassen, vorzuwarnen, damit sie die vermeintliche Macht nur ja nicht infrage stellen.


  Als Frau H. mit ihrem Hund bei der Trainerin angekommen war, sagte diese in ihrem hochcharmanten Militärton:


  „Bringen Sie den Hund mal ins Platz!“


  „Aber das kann er noch nicht, deswegen sind wir ja hier“, stammelte die junge Frau.


  „Gut, ich zeige Ihnen mal, wie man einem Hund das in Sekunden beibringt!“


  Ich war hoch gespannt, wie sie dem Tier vermitteln wollte, dass es sich hinlegen sollte. Eigentlich ist das nicht schwer. Wenn man Hunde aus sitzender Position mit etwas Nahrung an der Nase in Richtung Boden leitet, begeben sich die meisten in die ausgestreckte Stellung. Sagt man in dem Moment des Hinlegens „Platz“ und gibt dem Hund gleichzeitig das Leckerchen, verknüpft er recht schnell das Wort mit der Tätigkeit und dem positiven Resultat, der Nahrung. Ich dachte, Trainerin J. würde das jetzt auch so oder ähnlich vorführen. Doch weit gefehlt! Sie ging neben dem Hund in die Hocke, griff unter dem Bauch des Tieres durch und zog einmal kräftig an den Beinen der gegenüberliegenden Seite, sodass der Hund auf die Seite fiel. Der Ridgeback wusste nicht, wie ihm geschah, und wollte wegspringen, um aus der für ihn völlig unverständlichen Situation zu flüchten. Aber was machte Frau J. jetzt? Sie kniete sich auf den liegenden Hund, damit dieser nicht aufstehen konnte. Und dazu brüllte sie: „Platz“. So lange, bis der Hund nicht mehr zappelte und ruhig am Boden lag.


  Ich gebe offen zu, dass ich vielleicht eher hätte eingreifen müssen – obwohl ich genau wusste, dass ich dann des Platzes verwiesen würde und keine weiteren Fakten dieser Hundeschule sammeln konnte. Jetzt blieb mir aber nichts anderes übrig, eine dermaßen inkompetente Behandlung konnte ich nicht länger ertragen. Ich beendete die Tortur des Hundes mit einer Frage an Frau J.


  „Das funktioniert ja toll! Können Sie mir das bei meinem Hund auch einmal zeigen?“


  „Sicher“, grunzte Frau J., „kommen Sie her!“


  Ich ging mit Mike, der mich fragend anschaute, zu der Trainerin, die erst in dem Moment den armen Ridgeback losließ. Mike wurde von mir positioniert und Frau J. ging an seiner Seite in die Hocke, wie zuvor schon demonstriert. Bevor sie jedoch Mike anfassen konnte, nutze ich ihre schwache Standfestigkeit in der Hockposition aus, griff an eine Schulter der Frau und schubste sie um. Sie kullerte auf den Rücken und wusste nun ihrerseits nicht, wie ihr geschah. Ich kommentiere die Szenerie mit einem „Platz“, nahm Mike und verließ die Hundeschule. Natürlich nicht, ohne eine wahre Schimpfkanonade der Trainerin hinter mir zu hören.


  Dieser kurze Einblick in die Arbeitsweise der Hundetrainerin und ihrer Hundeschule reichte, um mir zu bestätigen, was ich über den Betrieb gehört hatte. Hier wurden Hunde ausschließlich über Gewalt und Einschüchterung ausgebildet und es wunderte mich nicht mehr, warum so viele ehemalige Kunden dieser Dame bei mir vorstellig wurden. Warum diese Art der Hundeausbildung wirklich idiotisch ist, werde ich in einem späteren Kapitel noch näher erläutern. Was mich aber rein (human-) psychologisch faszinierte, war die Tatsache, dass sich Menschen, die auch noch Geld dafür bezahlen, wie den letzten Dreck behandeln lassen. Vielleicht hat das was mit Gruppenzwang zu tun. Menschen verhalten sich gern konform, weil sie bei anderen einen bestimmten Eindruck hinterlassen wollen. Viele fühlen sich nicht wohl, wenn sie sich gegen die Mehrheit der Gemeinschaft stellen, haben Angst vor Ablehnung. Dadurch kann es vorkommen, dass sie sich solidarisch verhalten, obwohl sie eigentlich anders denken. Von den Gruppenleitern wird oft nach der Methode verfahren, dass die vermeintlich schwächsten Mitglieder gemobbt oder vorgeführt werden, so wie in unserem Fall die junge Dame mit dem Ridgeback. Damit macht man sich Gruppen gefügig, was dann auch zur Folge hat, dass die Gemeinschaft oder eine Organisation wie hier die Hundeschule nach außen als richtig und kompetent verkauft wird. Man ist ein Bestandteil davon ist und will sich nicht eingestehen, dass man sich auf eine falsche Fährte hat locken lassen.


  Ein solches Phänomen menschlichen Verhaltens ist nicht nur bei inkompetenten Hundeschulen anzutreffen, sondern es wird ebenso bei solchen praktiziert, die im Prinzip nicht so schlecht arbeiten wie Frau J. Ich kenne leider auch Hundetrainer, die zwar mit Hunden korrekt umgehen, die Menschen aber über den Gruppenzwang genauso schikanieren, wie das in dieser Geschichte passiert ist. Ein wichtiger Gesichtspunkt bei der Wahl einer Hundeschule ist daher für mich ganz klar der korrekte Umgang mit Hund UND Mensch – und darauf sollten Sie immer achten. Glauben Sie mir, als ich Frau J. auf den Rücken kugelte, hatte ich keine Angst vor der Ablehnung durch die Gruppe – ich empfand nur einfach eine tiefe Aversion gegenüber der Frau.


  Majestät Max
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  Bevor ich Sie mit einer Majestät bekannt mache, die den königlichen Namen Max trägt, möchte ich Sie etwas fragen. Und versuchen Sie bitte einmal, eine ehrliche Antwort für sich selbst zu finden. Stellen Sie sich folgende Situation vor: Sie kommen morgens zur Arbeit, gehen in das Büro Ihres Chefs und sagen: „Chef, mach mir mal einen Kaffee!“ Der Chef steht auf und bereitet das Getränk. Etwas später kommt er und bringt es Ihnen. Sie bedanken sich nicht und sagen stattdessen: „Chef, der Hof ist noch nicht gefegt, mach das!“ Der Chef rennt los und greift zum Besen. Später, nachdem der Hof blitzblank ist, kommt er und fragt Sie, ob Sie eine Arbeit für ihn ausführen können. Sie beachten ihn nicht, behandeln ihn wie Luft, woraufhin er sich zurückzieht und die Arbeit selbst macht.


  Es ist natürlich schön, wenn Sie Ihren Chef im Griff haben, das erleichtert Ihr Leben ungemein – aber ist dieser Chef in der Lage, seiner verantwortungsvollen Aufgabe gerecht zu werden? Kann man ihm zutrauen, einen Betrieb zu leiten und die Belange der Mitarbeiter positiv zu regeln? Ganz bestimmt nicht! Ein Vorgesetzter, der alles macht, was ich ihm sage, kann eine solche Rolle nicht ausfüllen. Was nicht heißt, dass ein Chef nicht auch mal den Kaffee kochen kann. Wenn er aber nur reagiert und seine Aktionen komplett ignoriert werden, ist er für seine Aufgabe einfach nicht geeignet. Und das ist nicht nur bei Menschen so, sondern auch bei Hunden.


  Ja, ich weiß, Frau S. Meier liest mit. Und sie hat doch mal gehört, auch von mir, dass Rangordnungen bei Hunden viel zu eng gesehen werden. Teilweise hat sie sogar recht. Im Prinzip sind Hunde nicht so stark auf Hierarchien fixiert wie wir Menschen. Das hat damit zu tun, dass die soziale Grundkomponente eher auf familiären Gemeinschaften als auf Gruppen nichtverwandter Individuen fußt. Und in Familien sind Rangordnungen naturbedingt vorgegeben – die Eltern sind diejenigen, die führen und denen man vertraut. Natürlich gibt es auch Hundegruppen, die nicht nur aus Familienmitgliedern bestehen, was allerdings eher dem menschlichen Einfluss zu verdanken ist. Und sicher gibt es dort Rangordnungen, die sind aber bei Weitem nicht so, dass von morgens bis abends um die Führung gekämpft wird, wie wir Menschen uns das häufig vorstellen.


  Um Max zu verstehen, ist es wichtig zu wissen, dass Hunde immer demjenigen vertrauen, dessen Aktionen mehrheitlich Wirkung zeigen. Nur der kann die Gruppe führen und das Beste für sie erreichen; nicht der, der immer das tut, was andere von ihm wollen. Nur wer Einfluss hat, bestimmt die Geschicke der sozialen Gruppe entscheidend.


  Max, seines Zeichens Rauhaardackel von edlem Blut und mit einer langen, „adligen“ Ahnentafel, lebte bei seinen Menschen, einem Rentnerehepaar, und bestimmte viel, nein er bestimmte eigentlich alles im Hause K. Wenn ihm danach war, durch den Garten zu patrouillieren, setzte er sich von innen vor die Gartentür, bellte einmal kurz und schon kamen Herrchen oder Frauchen herbeigelaufen, um die Tür schnell und hektisch zu öffnen. Stolz erzählte mir das nette Rentnerehepaar davon und freute sich, dass ihr Hund doch immer anzeigen würde, wenn er raus müsse …


  Merken wir uns einmal einige Punkte aus dem Leben von König Max und seinem „Hofstaat“ und übersetzen seine Sicht der Dinge in die Menschensprache.


  Punkt 1: Max bellte an der Gartentür. Er sagte damit: Mach die Tür auf, ich will raus, weil mir danach ist! – Herr und Frau K. reagierten.


  Punkt 2: Wenn Max nach einer Massage war und seine Besitzer ihn gefälligst streicheln sollten, reichte es schon, zu ihnen zu gehen und sie mit der Nase anzustupsen. Herr und Frau K. sprangen an wie Roboter und Max bekam sofort, was er wollte.


  Punkt 3: Max setzte sich vor seinen Futternapf. Sofort eilte ein Teil des Rentnerehepaars herbei und füllte die Schüssel. Das geschah jedes Mal, wenn Max es wollte.


  Punkt 4: Max schleppte ein Spielzeug an, mit dem man zerren konnte, und legte es Herrn oder Frau K. vor die Füße. Zum Zerren braucht man schließlich ein Gegenüber, welches den Spielgegenstand an der anderen Seite festhält, während man an seiner Seite zieht. Natürlich ergriffen die Menschen sofort alles, was auch immer Max herbeibrachte.


  Punkt 5: Nach einigen Minuten ausgiebigen Zerrspiels hörte Max einfach auf, drehte sich um und ging in sein Körbchen. Er beendete den Spaß, wenn er keine Lust mehr hatte. Herr und Frau K. richteten sich nach ihm.


  Und Punkt 6: Gassizeit. Max rannte zur Haustür und bellte dabei unaufhörlich. Seine Menschen kamen, zogen sich die Jacken an, legten Max die Leine an und es ging los.


  Ich könnte an dieser Stelle noch viele Beispiele aufzählen. Der Hund hatte einfach den gesamten Tagesablauf in der sozialen Gemeinschaft mit seinen beiden Menschen im Griff. Er bestimmte, er manipulierte, genau wie der Mensch am Anfang dieses Kapitels auf seinen Chef einwirkte. Und genauso wenig, wie man diesem Chef vertrauen konnte, konnte Max darauf zählen, dass seine Menschen die Führung der sozialen Gemeinschaft übernahmen. Sie reagierten immer auf ihn und wenn er sie ignorierte, passierte nichts. Er wollte die Führungsrolle gar nicht, aber wenn er sie sich nicht zu eigen machte, wer sollte es denn stattdessen tun?


  Max hatte sich durch die Gepflogenheiten im Hause K. dermaßen in seine Position hineingesteigert, dass er glaubte, sich um alles kümmern zu müssen. Auch darum, wem Eintritt ins heilige Familienrevier gewährt wurde. Jeden Besucher wollte er sofort wieder verscheuchen, er bellte und schnappte nach den Gästen, sodass es unmöglich war, ihn mit den Eingeladenen zusammenzubringen. Das war auch das Problem, weshalb ich gerufen wurde. Ich sollte Max diese „Unart“, wie Herr K. es ausdrückte, abgewöhnen. Nur hielt Max sein Verhalten nicht im geringsten für eine solche. Nein, er betrachtete es als seine Aufgabe, das Revier vor Eindringlingen zu schützen. Die beiden Menschen, die mit ihm lebten, konnten das nicht erledigen. Die taten schließlich alles, was er von ihnen verlangte, denen konnte man es also nicht überlassen, das Revier und seine Bewohner zu verteidigen.


  Meine Diagnose der Situation war recht schnell klar, als ich Max mit seinem Hofstaat besuchte. Das Ziel der Arbeit war ganz einfach. Herr und Frau K. mussten das Verhältnis, wer auf wen reagiert, wer wen manipuliert, umkehren und zu ihren Gunsten verändern. In Zukunft galt es, nicht mehr nach jedem Anstupsen sofort den Hund zu streicheln, nicht zu spielen, sobald Sir Max mit einem Spielzeug dazu aufforderte, und nicht die Gartentür zu öffnen, wenn seine Majestät es befahl. Für die Hundebesitzer war das die wohl schwierigste Aufgabe überhaupt. „Aber wenn der Hund doch mal muss und deshalb an der Pforte sitzt?“, fragte Frau K. nicht ganz zu Unrecht. Muss ein Hund allerdings alle 30 Minuten raus, sollte man einen Tierarzt aufsuchen. Natürlich ist es unvermeidlich, dass ein Hund regelmäßig und häufig genug die Möglichkeit hat, sich draußen zu lösen. Aber das kann man als Mensch gut einteilen und regeln. Ich garantierte dem Rentnerpaar, dass Max nicht in den Garten wollte, weil er ein dringendes Bedürfnis hatte, jedenfalls nicht in dieser Häufigkeit.


  Natürlich bedurfte es auch noch anderer Maßnahmen, um Max daheim zu beruhigen, damit er in Zukunft gelassener mit Besuchern umgehen konnte. Ihm wurde ein Platz zugewiesen, den er beim Erscheinen der Gäste aufsuchen musste. Aber das funktionierte erst, nachdem Max gelernt hatte, dass er seine Menschen als Familienoberhaupt anerkennen konnte. Als er das verinnerlicht hatte, war er bereit, Anweisungen von ihnen zu akzeptieren, und ging dann leicht auch in sein Körbchen, wenn der Besuch kam.


  Max, der durch eine völlige Fehlinterpretation hundlichen Verhaltens von seinen Menschen auf einen Thron gehievt worden war, gab das Zepter bereitwillig ab. Übrigens komplett ohne gewaltsamen Putsch, ohne Machtdemonstrationen oder Rangkämpfe, sondern schlichtweg über soziale Verhaltensmuster, die so einfach wie logisch sind.


  Oh, es ist schon wieder Gassizeit, dann muss ich jetzt das Schreiben einstellen. Meine Hündin Koka und mein Hund Puzzel sitzen bereits an der Haustür und geben den Befehl zum Aufbruch …


  Der tut nix
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  Ich war mit einer Kundin und ihrem Dackel unterwegs, um Hund und Mensch in die Geheimnisse der Leinenführigkeit einzuweihen. Der Dackel kannte diese allerdings schon ein wenig, denn er hatte seinem Frauchen perfekt beigebracht, wie sie sich am anderen Ende der Leine verhalten sollte, und zog seine Besitzerin, wohin er wollte. Ein Dackel, wohlgemerkt …


  Als wir mit den Übungen beschäftigt waren, kam in einiger Entfernung ein Mischlingshund heran, der ungefähr die Größe eines Deutschen Schäferhundes hatte. Weit hinter ihm tauchte sein Besitzer auf, der gemütlich um die Ecke schlenderte. Als meine Kundin – die nette Dame, die sich in ihrer gutmütigen, aber auch übervorsichtigen Art von ihrem Hund durch die Gegend zerren ließ – den großen Hund ohne Leine sah, geriet sie sofort in Panik. Sie griff sich den Dackel und nahm ihn auf den Arm, während der Mischling freundlich auf die beiden zuging. Ich sagte der Frau, dass sie ganz ruhig bleiben möge und den Dackel auf den Boden setzen solle. Denn ich hatte ja gesehen, dass der Mischling sich entspannt näherte und keinerlei bedrohliches Verhalten zeigte. In dem Moment rief jedoch der Besitzer des großen Hundes: „Der tut nix, der tuuut nix!“


  Nun wollte auch unser Dackel aus der sicheren Position in Frauchens Armen heraus seine Meinung zu der Situation kundtun: Er knurrte und drohte damit offensiv. Sein Frauchen hatte übrigens nicht auf meinen Rat gehört. Sie behielt den Dackel weiterhin auf dem Arm, sagte aber zu dem Mann: „Wenn Ihrer nichts tut, kann meiner ja mal schnüffeln.“ Und sie beugte sich mit dem knurrenden und drohenden Hund zu dem immer noch entspannten und friedfertigen Mischling hinunter …


  Entsetzt wollte ich noch „Stopp!“ rufen, kam aber nicht so weit, maximal ein „Sto“ brachte ich heraus. Bevor ich das „pp“ aussprechen konnte, hatte der Mischling bereits zugeschnappt. Einmal kurz und trocken in die Schulter des Dackels, allerdings auch in die Hand der Frau, die den Dackel hielt.


  „Der tut ja doch was“, brüllte diese, worauf der Besitzer des Mischlings antwortete: „Das hat er ja noch nie gemacht.“


  Zum Glück ist nichts Schlimmes passiert. Der Mischling war ein wesensfester und gut sozialisierter Hund und daher wurde niemand verletzt. Das Verhalten des Dackels hatte er allerdings als eindeutige Bedrohung seiner eigenen Sicherheit aufgefasst, die er abwenden musste. Nachdem sich die Beteiligten beruhigt hatten, konnte ich den beiden Hundehaltern auch sachlich erklären, was in dieser Situation falsch gelaufen und dass keiner der Hunde Schuld daran war.


  Ein Fehler war es zunächst einmal, dass der Mischlingshalter seinen Hund einfach ungesichert auf andere zulaufen ließ. Das ist eine leider oft vorkommende menschliche Unart, denn es kann immer sein, dass andere Hunde keine Annäherung wünschen oder erlauben. Und es gibt auch viele Menschen, die Angst vor Hunden haben. Seinen Hund unangeleint auf jeden zulaufen zu lassen und „Der tut nix“ zu rufen, zeugt von wenig Rücksichtnahme. Bei Begegnungen leint man Hunde besser an und verständigt sich zunächst darüber, ob sie frei laufen können oder nicht.


  Der nächste Fehler wurde eindeutig von meiner Kundin begangen, nicht unbedingt, weil sie ihren Dackel hochnahm, aber weil sie ihn knurrend dem anderen Hund vor die Schnauze hielt. Und dann, das muss ich auch zugeben, war es mein Fehler, dass ich nicht schneller eingegriffen habe. Ich hätte mit dem Verhalten der Dame rechnen müssen. Die beiden Vierbeiner haben reagiert, wie man es als Hund in bedrohlichen Situationen tut.


  Diese Geschichte verdeutlicht, dass selbst der friedlichste Hund, der gut sozialisiert und erzogen ist, in Situationen geraten kann, in denen er anders reagiert, als die Menschen es gerne hätten. Jeder Hund ist schließlich ein eigenständiges Lebewesen und beurteilt die Gegebenheiten auf seine eigene Art und Weise. Selbst wenn ich meinen Hund gut kenne und glaube, sein Verhalten beurteilen zu können, kann er durchaus einmal völlig unvorhergesehen handeln. Ich persönlich kenne nur einen Hund, von dem ich mit gutem Gewissen und zu 100% behaupten kann, dass er nichts tut. Sein Fell ist aus Polyester und sein Innenleben aus Stroh …


  Premiere
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  Dass einmal immer das erste Mal ist, zeigt auch die folgende Geschichte. Ich befand mich auf einem Feldweg und sah in einiger Entfernung einen Spaziergänger, der mit seinem frei laufenden Hund unterwegs war. Als er mein Auto bemerkte, rief er seinen Hund heran und brachte ihn neben sich ins Platz. Vorbildlich, könnte man meinen. Da ich noch relativ weit entfernt war, war ich jedoch in der Lage, die Szenerie großräumiger zu überblicken als der Hundebesitzer. Dieser stand mit seinem Hund an der rechten Seite der Fahrbahn und schaute in meine Richtung, während auf dem Feld links von mir zwei Hasen auf den Weg zu liefen. Die Tiere machten den Eindruck, als wären sie vollkommen von Sinnen und würden ihre Umwelt nicht mehr wahrnehmen. Jeder, der auf dem Land lebt, wird wissen, dass Hasen, wenn sie im Liebesrausch sind, alles um sich herum vergessen. So auch diese beiden.


  Die liebestollen Langohren näherten sich mit unglaublicher Geschwindigkeit, während der Hundehalter seinen Hund abgelegt hatte, ohne ihn jedoch mit einer Leine zu sichern. Ich hatte das Gefühl, dass ich bei gleichbleibender Geschwindigkeit ungefähr im selben Moment auf das Mensch-Hund-Gespann und die Hasen st0ßen würde. Darum verlangsamte ich meine Fahrt stark. Zum Glück, muss ich sagen, denn wenn ich mich darauf verlassen hätte, dass der Hundehalter seinen Vierbeiner unter Kontrolle haben würde, hätte ich den Hund möglicherweise überfahren. Ich konnte nämlich jetzt genau das beobachten, was ich vorausgesehen hatte. Als die Hasen nur noch wenige Meter von Mensch und Hund entfernt waren, war dem Mischlingsrüden seine Erziehung völlig egal. Er sprang auf und rannte auf die Hasen zu. Der Hundebesitzer, der vorher so stolz seine Hundeerziehung demonstriert hatte, konnte es nicht fassen. Er rief seinem Hund hinterher und machte dabei einen peinlich berührten Eindruck. Als ich anhielt, sagte er kleinlaut: „Das hat er noch ja nie gemacht! Sonst habe ich ihn immer unter Kontrolle.“


  Es ist schon merkwürdig: Der Mann schien sich bei mir für das Verhalten seines Hundes zu entschuldigen. Während er noch zeigen konnte, wie gut er seinen Hund erzogen hatte, stand er mit stolz geschwellter Brust da; als das Tier dann nicht so funktionierte wie gewünscht, war es ihm peinlich. Ich hatte den Eindruck, dass er keine Angst um Hund und Hasen hatte, sondern es eher seine Sorge war, sich blamiert zu haben. Leider beobachte ich solch ein Verhalten recht häufig. Ich glaube manchmal, dass sich Menschen über den Umgang mit ihren Hunden selbst definieren und so ihr Bild nach außen zeichnen wollen. Doch bedauerlicherweise spielen die Hunde da nicht immer mit. Unser Mischlingsrüde scherte sich nämlich keineswegs darum, ob er sein Herrchen blamiert hatte oder nicht; sein Jagdtrieb, der tief in ihm verwurzelt ist, wurde durch die rennenden Hasen geweckt. Egal wie viel man mit Hunden arbeitet und trainiert – es kann immer zu Situationen kommen, die so oder ähnlich ablaufen, wie hier geschildert. Ein Hund ist nun einmal ein Lebewesen und nie uneingeschränkt kalkulierbar. Und darum hört man auch immer wieder den Spruch: „Das hat er ja noch nie gemacht.“ Ich entgegne dann meist: „Einmal ist immer das erste Mal …“


  Als der Mischlingsrüde übrigens merkte, dass Hasen sehr schnell sein können, brach er seine Jagd sehr bald ab und kam zum Herrchen zurück – welches immer noch dabei war, sich vor mir zu rechtfertigen, obwohl ich kein Wort gesagt hatte.


  Damit man mich hier nicht falsch versteht: Natürlich ist es gut und sogar unabdingbar, dass ein Hund abrufbar ist und in einer potenziellen Gefahrensituation, wie es z. B. ein herannahendes Auto ist, zu uns kommt. Doch warum ist es für viele so schwer, dem Hund, wenn er dann da ist, die Leine anzulegen bzw. ihn zu sichern, indem man ihn am Halsband oder Geschirr festhält? Spielt da wirklich das Bedürfnis mit zu zeigen, wie gut man doch mit dem Hund umgehen kann? Ich weiß es nicht, aber die Vermutung liegt nahe.


  Ich persönlich halte meine Hunde in solchen Fällen immer fest, sodass es mir selbst bei unvorhergesehenen Ereignissen möglich ist, die Kontrolle zu behalten. Mir ist es dabei genauso egal wie meinen Hunden, was der vorbeifahrende Autofahrer über uns denkt. Meine Hunde sind nämlich aus Fleisch und Blut und es besteht immer die Möglichkeit, dass sie etwas tun, was sie noch nie gemacht haben.


  Karl-Otto hat Probleme mit den Ohren
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  Karl-Otto ist ein Parson Russell Terrier, der allein mit seinem Frauchen, einer sehr netten Rentnerin, zusammenlebt. Nun ist er aber, wie es bei den meisten Hunden dieser Rasse typisch ist, ein sehr lebhaftes Tier, welches auch einen ausgesprochen starken Jagdtrieb hat. Warum der Züchter diesen reinrassigen, aus seriöser Hobbyzucht stammenden Hund an eine Rentnerin verkauft hat, bleibt mir jedoch ein Rätsel. Gerade Züchter sollten die Eigenschaften ihrer Rasse kennen und ihre Tiere nur an passende Interessenten abgeben. Und an Liebhabern mangelt es bei Parson Russell Terriern sicher nicht. Jetzt aber lebt dieses Energiebündel bei der Frau, die sich wirklich alle Mühe gibt, dem Tier gerecht zu werden. Allerdings erreichte mich auch ihr Hilferuf: Karl-Otto könne überhaupt nicht hören, sie hätte alles ausprobiert.


  Ich traf mich mit der Dame und ihrem Hund zu einem gemeinsamen Spaziergang. Wir gingen durch eine Parkanlage, in der Hunden Freilauf gestattet war. Karl-Otto trabte eine ganze Weile ohne Leine neben uns her. Plötzlich stoppte er jedoch. Er richtete seinen Kopf auf, ja, er reckte ihn geradezu in eine gewisse Richtung. Gleichzeitig drehte er die Vorderseite der Ohren ebenso dorthin. Kurz darauf sprintete Karl-Otto los, um in ca. 100 Metern Entfernung auf einem mit Laub bedeckten Wiesenabschnitt mit intensivem Graben zu beginnen. In solchen Situationen bitte ich die Hundebesitzer, sich so zu verhalten, wie sie es immer tun. Also fing die nette Rentnerin an zu rufen: „Karli, komm schön! Du musst jetzt kommen! Wenn du nicht kommst, bringe ich dich ins Tierheim …“ Unaufhörlich schmetterte die Dame ihre Worte in Richtung des Hundes. Dieser war schon eifrig dabei, einen Krater auszuheben, der immer mehr die Ausmaße annahm, wie wir sie von Mondbildern kennen. Karl-Otto interessierte der Wortschwall seines Frauchens nicht im geringsten. Er arbeitete weiter, obwohl die Maus, die ihn vermutlich gelockt hatte, längst aus einem weiteren Ausgang ihrer Bauanlage geflohen war und nun das Treiben an ihrem Mauseloch aus sicherer Entfernung beobachtete. Wahrscheinlich lachte sie sich ins Pfötchen und mir ging es ähnlich. Der Anblick des Hundes, der eine Mondlandschaft nachbauen wollte, und sein keifendes Frauchen, welches ihm in vollem Ernst mit dem Tierheim drohte, hatten schon amüsante Züge.


  „Sehen Sie, ich versuche alles, der kann aber nicht hören“, sagt die Frau im Ton der absoluten Überzeugung. Sicher hatte sie in ihren Augen alles verbal Mögliche getan, ihren Hund zurückzurufen, bis hin zu unfreundlichen Drohungen. Das Problem war allerdings, dass der Hund kein Wort von dem, was sein Frauchen gebrüllt hatte, verstehen konnte. Nicht dass er tatsächlich Probleme mit den Ohren gehabt hätte oder taub gewesen wäre – nein, kurz zuvor hatte Karl-Otto noch das Rascheln einer Maus im Laub gehört, was er – wie vorher beschrieben – auch klar anzeigte. Die Drohungen seines Frauchens verstand der Hund vom Sinn her nicht. Wenn Hunde auch in der Lage sind, einzelne Wörter oder Wortketten einem Objekt oder einer Handlung zuzuordnen, so sind sie natürlich nicht befähigt, abstrakte Sätze in ihrer Bedeutung zu verstehen. Aber nicht nur das mangelnde Verständnis für den Inhalt der Sätze seiner Besitzerin ließ Karl-Otto fröhlich weiterbuddeln. Frauchens Worte gingen zum rechten Ohr so hinaus, wie sie links hereingekommen waren. Sie hatten nämlich für ihn und seine aktuelle Handlung keinerlei Konsequenzen, egal was der Hund in der Folgezeit machte. Buddelte er weiter, passierte nichts; wenn er zurück zum Frauchen lief, geschah auch nichts Ernsthaftes, außer dass Frauchen kurz noch etwas lauter wurde – was er nun überhaupt nicht verstand. Er kam doch zurück und wurde noch ausgeschimpft? Komisch, diese Menschen wissen nie, was sie wollen …


  Und genau das musste in diesem Fall geändert werden. Ich bin bekanntermaßen kein Freund von negativen Konsequenzen. Darum haben die Rentnerin, Karl-Otto und ich einen Befehl eingeübt, der bei Befolgung immer eine äußerst positive Auswirkung für den Hund beinhaltete. Von da an gab nämlich es jedes Mal ein kleines Stück Käse – seine Lieblingsspeise –, wenn er zu seinem Frauchen kam. Wie wir das im Einzelnen trainiert haben, ist eine längere Geschichte. Ich möchte hier keine kurzen Tipps geben, die dann vielleicht unprofessionell umgesetzt werden. Jede gute Hundeschule und jeder kompetente Hundepsychologe wird sicher gern behilflich sein und eine geeignete Unterstützung anbieten. Wichtig ist mir an dieser Stelle nur der Hinweis, dass man nicht unkontrolliert auf seinen Hund einredet oder ihn ohne Pause anschreit. Wenn er ein Kommando befolgen soll, muss er auch wissen, dass die Ausführung etwas für ihn bringt – in Karl-Ottos Fall war das Käse. Ich kenne aber auch viele Hunde, denen schon ein freundliches Lob reicht. Dauerndes Rufen hingegen lässt sie abstumpfen und an unserem Verstand zweifeln. Und dann hören sie einfach nicht mehr hin, obwohl sie in der Lage sind, selbst das Rascheln von Mäusen zu vernehmen.


  Das tut doch gar nicht weh
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  In den letzten zwanzig Jahren hat sich in Sachen Hundehaltung und -erziehung viel verändert, möchte man glauben, wenn man an all die Schlagworte denkt, mit denen der Hundehalter in der heutigen Zeit konfrontiert wird. Ständig ist dort von Gewaltfreiheit, von neuen Wegen, vom Verständnis für den Hund oder von einem partnerschaftlichen Verhältnis die Rede. Durch solche Aussagen wird suggeriert, dass in den mitteleuropäischen Ländern heutzutage ein sehr hundefreundliches Klima herrschen würde und alle Hundehalter mit einem fundierten Wissen für eine hohe Lebensqualität ihrer Vierbeiner sorgen könnten. Leider aber scheint sich trotz aller Aufklärung, Forschung und neuester wissenschaftlicher Erkenntnisse nicht selten eine gähnende Leere in den Regionen des Gehirns zu befinden, wo das Wissen rund um den Hund abgespeichert werden sollte.


  Ein symptomatisches Erlebnis hatte ich vor kurzer Zeit, als ich mal wieder mit meinen Hunden zum Spaziergang in unsere Feldflur aufbrach. Wir waren noch im Auto, als plötzlich ein Dobermann angerannt kam und uns bellend umkreiste. Ich hielt an, um das Tier nicht zu überfahren. Was mir bei dem Hund sofort auffiel, war sein Halsband. Ein klassisches Stachelhalsband. Dass ich dem Halter dazu erst mal kräftig meine Meinung erläutern würde, war mir auf der Stelle klar. Dann sah ich den Besitzer auch, der sichtlich bemüht war, seinen Hund einzufangen, was allerdings völlig misslang. Der Hund kam zwar zu ihm, flüchtete jedoch sofort wieder panisch, sobald der Mann nach dem Halsband griff. Das ist nur zu verständlich, weil die Stacheln natürlich bei jedem Zug einen unsäglichen Schmerz im Halsbereich verursachen. Ich werde während meiner beruflichen Tätigkeit häufig mit Hundehaltern konfrontiert, die immer noch mit solchen Hilfsmitteln arbeiten. Allerdings sind dies meist Mitglieder einschlägiger Hundevereine oder ideologischer Interessengruppen – und deren gesunder Menschenverstand sowie auch ihr Mitgefühl gegenüber Tieren lassen oft zu wünschen übrig.


  Dieser Hundehalter war jedoch einer solchen Gruppe nicht zuzuordnen. Ich kannte den Mann sogar recht gut. Er war im Grunde ein netter Typ, den ich als Menschen durchaus schätzte, im Hundebereich waren nun allerdings deutliche Defizite zu erkennen. Ich versuchte ihm zu erläutern, warum ein Stachelhalsband ein absolutes Tabu ist, wenn man verantwortungsvoll mit einem Hund umgehen möchte. Der Schmerz, der durch solche Halsbänder verursacht wird, löst im Gehirn Aggressionen aus, die der Hund aus Furcht vor weiterer Qual nicht immer direkt zeigt. Die Wut und der Frust darüber, dass er sich nicht wehren kann, stauen sich aber auf und es passiert nicht selten, dass derart geführte und ausgebildete Hunde plötzlich alle angesammelten Aggressionen entladen. Das sind dann die Tiere, die „unvermittelt und ohne Vorwarnung“ böse beißen.


  Nachdem ich nun dem Mann meine Predigt über den (Un)Sinn von Stachelhalsbändern gehalten hatte, entgegnete dieser: „Ja, aber meine Frau kann ihn ohne nicht halten. Und außerdem tut so ein Halsband ja gar nicht weh …“


  Worauf ich mir folgende Antwort nicht verkneifen konnte: „Gut, wenn du das meinst, dann legen wir dir das Halsband jetzt um und ich ziehe einmal kräftig daran!“ Das wollte er dann auch nicht. Im Grunde hatte er den Widerspruch seiner Aussage ja auch selbst entlarvt. Wenn seine Frau den Hund nur mit einem Stachelhalsband halten kann, muss schließlich eine deutliche Wirkung vorhanden sein, sonst würde sie es nicht benutzen. Und weil das Stachelhalsband zu den definitiv stark Schmerz verursachenden Hilfsmitteln zählt, hat es in der Hundeausbildung nichts zu suchen. Nicht nur aus dem bereits geschilderten Grund, dass man solch gequälte Hunde zu „Zeitbomben“ macht, die unvermittelt explodieren können, sondern auch aus Mitgefühl dem Lebewesen Hund gegenüber. Die Ausbildung eines Hundes sollte und muss heute über das positive Verstärken der richtigen Handlungen des Tieres laufen. Und wenn ich mal den Abbruch eines falschen Verhaltens durchführen muss, kann ich das sehr gut über Stimme und Körpersprache tun. Ein unbedarfter Hundehalter versucht natürlich mit Sprüchen wie „Das tut doch gar nicht weh“ sein eigenes Gewissen zu beruhigen, denn eigentlich ist er sich schon im Klaren darüber, dass er seinem Hund nichts weiter als rohe Gewalt antut. Der Mensch verdrängt nur gern.


  Noch schlimmer sind meines Erachtens Trainer, die immer noch zu solch fatalen Methoden greifen und sie dem Hundebesitzer vermitteln. Leider sind darunter auch viele namhafte Menschen (ich nenne sie bewusst nicht Kollegen), die jedoch letztendlich nichts weiter machen, als eine Straftat zu begehen, wenn sie selbst Stachelhalsbänder einsetzen oder anderen den Rat dazu geben. In Deutschland ist es nämlich verboten, „ein Tier auszubilden oder zu trainieren, sofern damit erhebliche Schmerzen, Leiden oder Schäden für das Tier verbunden sind“ (Tierschutzgesetz, §3, Absatz 5). Leider wird das Verbot nur selten beachtet. So ungern ich persönlich die Staatsmacht bemühe, noch weniger mag ich Tierquälereien. Darum bin ich der Meinung, dass man Menschen, die offensichtlich gegen das Tierschutzgesetz verstoßen, durchaus anzeigen sollte. Denn in einem bin ich mir sicher: Wenn Geldstrafen gezahlt werden müssen, wird das vielen Menschen wehtun. Und vielleicht wird manch ein Hund dann vor Tierquälerei bewahrt. Kein ernst zu nehmender Mensch kann behaupten, dass ein Stachelhalsband keine erheblichen Schmerzen verursacht – und wenn doch: Der bereits weiter oben von mir vorgeschlagene Selbstversuch bewirkt Wunder …


  Und zum Schluss …


  … möchte ich nur noch einmal daran erinnern, dass es eigentlich nicht so schwer ist, Hunde und ihr Verhalten zu verstehen. Wir müssen nur versuchen, uns in sie hineinzuversetzen, und überlegen, wie wir uns in den Situationen fühlen würden, mit denen wir unsere Hunde konfrontieren. Eigentlich müssten wir das können, angeblich sind wir ja die schlausten Lebewesen auf unserem Planeten – das glauben wir zumindest.


  Wenn ich aber sehe, wie manche Menschen ihre Hunde behandeln, habe ich meine Zweifel. Wäre es wirklich so, wie in der Einleitung geschildert, dass Hunde den Menschen ausgesucht und für ihre Zwecke eingesetzt hätten, sich ihn also „halten“ würden, dann bin ich fest davon überzeugt, dass sie in dieser Rolle wesentlich fairer wären, als wir es oftmals ihnen gegenüber sind. Kein Wunder: Hunde sind ja auch um einiges talentierter darin, andere Lebewesen zu verstehen und sich ihnen anzupassen.


  Der Autor
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  Aufgewachsen mit Hund, Pony, Pferd sowie den Fernsehsendungen von Heinz Sielmann und Prof. Grzimek war Thomas Riepe schon von Kindesbeinen an ein leidenschaftlicher Tierfreund. In den letzen Jahren hat er sich besonders mit der Familie der Hundeartigen beschäftigt. Der Anlass dazu war eine eher zufällige Begegnung mit einem frei lebenden Wolf in Kanada im Jahre 1997. Heute lebt Thomas Riepe als Hundepsychologe im westfälischen Anröchte und betreibt dort eine eigene Praxis.


  „Wer ist hier der Schlaumeier?“ ist sein sechstes Buch. Außerdem hat er eine Vielzahl von Artikeln in Fachzeitschriften zum Thema Hunde und weitere hundeartige Tiere veröffentlicht. Im Hunde-Magazin WUFF erscheinen regelmäßig Artikel von ihm.


  http://www.riepehunde.de


  Der Zeichner
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  Falk Holzapfel, alias Zapf, geboren 1980 in Berlin, lebt und arbeitet seit 2009 als freier Illustrator und Comiczeichner in Friedrichshafen am Bodensee. Bisher gibt es zwei Veröffentlichungen im Bereich der Jugend- und Kinderbuchillustration, aktuelle Projekte sind in Arbeit.


  http://zapf-zeichnet.net


  Der Verlag


  Der MariPosa Verlag wurde am 9. Mai 1989 gegründet. Bis heute sind zahlreiche Titel erschienen, viele davon in mehreren Auflagen. Seit Mai 2011 sind wir nun auch in die Welt der E-Books eingestiegen, die unsere Buchauswahl bereichern und ergänzen sollen.


  Die erste Veröffentlichung unseres Verlages war eine Hundegeschichte: 36 abenteuerliche Urlaubserlebnisse des Mischlingshundes Garçon, der in der Ägäis über die Dinge des Lebens und das Verhältnis zu »seinen« Menschen philosophiert. Garçon, der Hund der Verlagsgründerin und Akteur dieser Start-Publikation, war zudem einer der ersten Therapiehunde in Berlin und hat Anstoß für viele weitere Projekte gegeben.


  Tierbücher, vor allem mit und über Hunde und ihre Vorfahren, die Wölfe, sind nach wie vor ein Schwerpunkt des Verlagsprogramms. Es handelt sich dabei um unterhaltende Literatur, die die Beziehung Mensch-Tier immer wieder von neuen Seiten abeleuchtet. Unser ganz besonderes Anliegen ist es, Tieren in Not zu helfen. Ein Teil des Gesamtumsatzes fließt daher in ausgewählte Tierschutzprojekte.


  http://www.mariposa-verlag.de
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